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Alles ist so leicht um mich herum. Ich schwebe, werde getragen und liege dann auf etwas, weich wie Moos und doch so unwirklich wie eine Wolke. Als ich die Augen aufschlage, bin ich mir sicher, zu träumen. Funkelnde Sterne leuchten hell über mir und ich muss mir die Hand vor die Augen halten, um nicht geblendet zu werden.

Unter meiner Hand spüre ich ein leichtes samtiges Etwas und als ich mich bewege, gibt diese sonderbare Unterlage geschmeidig nach. Sie passt sich sofort meiner neuen Haltung an. Erstaunt stütze ich mich auf und schaue mich um. Meine Hände sinken dabei leicht ein. Beim näheren Betrachten merke ich, dass ich auf einem breiten fluffigen Weiß liege, das aussieht wie eine große Schaumwolke. Es ist unsagbar weich und angenehm. Ungläubig betaste ich es und stelle fest, dass ich Teile davon einfach so wie Schaum abzupfen und in meinen Händen formen kann. Als ich die geformte Kugel loslasse, steigt sie auf wie eine große weiße Seifenblase.

Ich erhebe mich und gleite auf den Boden, der ebenfalls weich und nachgiebig ist. Er bewegt sich sanft unter meinen Füßen und ich gleiche sofort mein Gewicht aus. Ich kann nun erstaunlich gut auf diesem bauschigen Weiß stehen und beginne, zarte Schritte vorwärts zu machen. Ich streife meine Schuhe ab und gehe barfuß darüber. Es kitzelt ein klein wenig und fühlt sich ungewohnt an. Egal was es ist, worauf ich mich bewege, es ist sinnlich und höchst angenehm. Es kommt mir so vor wie ein riesiges Schaumbad, als wäre die Seife in einen überschäumenden Badezuber gefallen. Mir ist nicht kalt und auch nicht warm. Wo bin ich hier?

Mein Blick wird klarer und das, was ich in der von glitzernden Sternen erhellten Dunkelheit sehe, ist unglaublich!

Rund um mich herum liegt der schönste Park, den ich jemals gesehen habe. Aber er ist nicht grün, sondern seine Pflanzen, Wege und Brücken über die fließenden Nebelflüsse scheinen alle aus diesem weißen Wolkennebel geformt zu sein. Und dahinter glaube ich, weiße Burgen umgeben von einem atemberaubenden Sternenzelt zu erkennen. Die Burgen haben seltsame Formen und Ausbuchtungen, aber vor allem hohe Türme. Es sieht fast so aus, als würde dieser Park in den Wolken schweben!

Ich folge einem nebelumwaberten Pfad. Der weiße Nebel streift kühl und unglaublich sanft meine Beine und nackten Füße. Dort stehen Statuen aus weißem Gestein, sie wirken fast alle makellos und schön. Die Bäume und Sträucher an der Seite haben weiße Blätter und neben mir fließt ein Fluss aus … Nebel. Ich sehe die Bewegungen darin, höre das leise Geräusch des Windes, aber kein wirkliches Rauschen. Auf einer der geschwungenen Brücken bleibe ich stehen und schaue hinunter in das Nebelwasser. Das ist eine seltsame Traumwelt, in der ich hier stehe und in der seltsamerweise alles in unterschiedlichem Weiß ist. Auf der anderen Seite der Brücke wachsen hinter einer niedrigen Statue Pflanzen, die mir vertraut vorkommen. Neugierig gehe ich hinüber. Hinter der Statue eines rundlichen kleinen Jungen stehen weiße, rankende Nebelrosen. Die Statue bewegt sich, der kleine Junge schüttelt sich den weißen Staub ab und wird lebendig.

„Hast du mich aber erschreckt!“, sage ich überrascht und beuge mich zu ihm hinunter. Er hat ein rundliches Gesicht mit rosigen Bäckchen, um die sich goldene Löckchen ringeln. Was aber besonders auffällig ist: Außer einem weißen Lendenschurz trägt er keine Kleidung, dafür zwei weiße, mit Gold bestäubte Federflügel am Rücken. Lediglich ein kleiner Köcher auf seinem Rücken und ein winziger Bogen in seiner Hand zeigen, dass er hier draußen wohl gerade gespielt hat.

„Was willst du hier, Mädchen?“ Seine Stimme klingt nicht gerade freundlich. Um seine Worte zu verstärken, hebt er den Bogen und richtet einen Pfeil mit einer goldenen Pfeilspitze auf mich. Ich reibe mir die Augen, denn wenn das hier kein Traum ist, dann bin ich höchstwahrscheinlich vor Kurzem gestorben.

Aus den Nebelschwaden tritt plötzlich eine weitere Gestalt zu uns. Oswin. Ausgerechnet er!

„Oswin?“ schallt es aus dem Mund des kleinen Jungen in Engelsgestalt und aus dem meinen gleichzeitig.

„Eros Amor! Misch dich bitte nicht ein. Ich habe sie mitgebracht und ich möchte, dass du nett zu ihr bist. Es ist Flora.“ Er sagt das so, als sei nun alles geklärt, aber weder der Junge namens Eros Amor noch ich scheinen schlauer als zuvor.

Ein zischend leises Geräusch lässt mich zu dem Jungen blicken und ich bekomme noch mit, wie er seinen Pfeil direkt auf mich abfeuert. Bevor ich reagieren kann, trifft er mich auch schon. Seltsamerweise tut es nicht weh. Eher im Gegenteil. Er hat mich direkt im Herzen getroffen und ein Gefühl von Zuneigung und Wärme durchströmt mich augenblicklich. Der Pfeil löst sich in Luft auf. War ich nicht eben noch böse auf Oswin? Jetzt möchte ich ihn am liebsten umarmen und lächle ihn glückselig an. Er ist ja irgendwie doch sehr attraktiv und anziehend, wie mir erst jetzt, da ich ihn näher betrachte, aufgeht. Ob der Pfeil mit der goldenen Spitze für meine verklärte Sichtweise verantwortlich ist? Beschäftigt mit meinen aufgewühlten Gefühlen bemerke ich dennoch, wie Eros Amor erneut einen Pfeil einspannt und nun auf Oswin schießen möchte. Oh, nein. Nicht Oswin!

Der geflügelte Junge sagt mit beleidigter Stimme: „Immer darfst nur du Gäste mitbringen. Ich habe sie zuerst gesehen! Zur Strafe soll euch mein Pfeil verbinden und Liebe über eure Herzen schütten. Außerdem sollst du mich einfach nur Amor nennen. Ich mag den Eros nicht.“

Bevor ich etwas sagen oder tun kann, schießt der Pfeil auch schon in Oswins Richtung. Zufrieden mit sich setzt Amor den Bogen ab und beginnt, schadenfroh zu lächeln.

Aber kurz bevor der Pfeil Oswin trifft, macht der eine ausweichende Bewegung und greift ruckartig in die Luft. Er hat den Pfeil abgefangen und bricht ihn augenblicklich entzwei. Tadelnd hält er ihn in der Hand.

„Eros Amor, halt dich da raus und beschieß jemand anderen! Hier ist das fehl am Platz. Du verstehst den Ernst der Lage nicht. Das ist kein Spiel!“ Auch Oswin scheint nun etwas verstimmt. Er ballt seine Hände zu Fäusten. „Au! Jetzt habe ich mich doch tatsächlich an deiner goldenen Pfeilspitze gepikst!“ Wütend lässt er die Reste des zerbrochenen Pfeils zu Boden fallen.

Amor sieht richtig betroffen aus und augenblicklich verspüre ich Mitleid mit dem kleinen Kerlchen. Mit Oswin sollte er sich besser nicht anlegen!

Während Oswin mit Amor diskutiert, trete ich ein paar Schritte zurück. Es fällt mir schwer, wahrzunehmen, wohin ich gehe. Alles ist jetzt so neblig um mich herum. Ist das einer der Nebelflüsse, in den ich getreten bin? Und schwimmt da eine Ente? Plötzlich entschwindet der Boden unter meinen Füßen und ich beginne zu fallen.

Die weißen Wattewölkchen geben nach und ich habe ein Endlos-nach-unten-ziehendes Gefühl. Ich schließe die Augen und entferne mich von diesem merkwürdigen Ort.


1. Kapitel
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Voller Anspannung sitze ich in der Kutsche und wir nähern uns dem Anwesen des Herzogs. Meine Schwester Aura ist unentwegt am Reden. Man kann ihre Vorfreude sehen und fühlen. Es fällt ihr schwer, ruhig zu sitzen und ständig schaut sie nach draußen, um ja nicht den ersten Blick auf die blau-weiße Stadt zu verpassen. So soll sie aussehen. Schneeweiße Häuser mit blauen Steindächern. Die Häuser sollen so weiß leuchten, dass man in der Sonne von ihnen geblendet wird. Rings um die Stadt liegt ein sattgrünes Tannenwäldchen, das die hellen Konturen in einem wundervollen Kontrast erscheinen lassen soll. Und dahinter erheben sich angeblich mächtige graue und zerklüftete Felskuppen, wie wir von der Freifrau von Ogersau erfahren haben.

Interessant sieht das bestimmt aus, aber im Gegensatz zu dem, wo ich in der letzten Nacht in meinem Traum war, ist es wahrscheinlich eher langweilig.

Diese Wolkenlandschaft war so real, dass ich es immer noch kaum glauben kann. Mein Verstand sagt mir, dass es so was gar nicht gibt. Aber dann darf es auch keine Männer geben, die den Wind beherrschen. Dieser kleine Junge, Amor, war er nicht auf einem der Bilder in dem großen staubigen Buch? Dort, wo ich auch das Bild von Zephyr entdeckt habe? Leider besteht im Moment keine Möglichkeit, nachzusehen. Meine Gefühle spielen noch immer verrückt und meine Wangen sind bestimmt verräterisch rot, denn ich denke immer noch viel zu oft an ihn, auch wenn es tatsächlich momentan etwas besser wird und ich wieder klarer denken kann. Der Kompass in dem Medaillon liegt kühl auf meiner Haut unter dem Kleiderstoff und schweigt. Heute Morgen hatte ich noch kurz versucht, ihn zum Sprechen zu bringen, aber er leuchtete lediglich noch eine Spur goldener und sonst nichts. Instinktiv fasse ich an mein Handgelenk. Die Rötung an dieser Stelle ist zwar schwächer als zuvor, dafür ist das in meine Haut gefärbte „C“ umso deutlicher zu erkennen. Vorsichtig nehme ich mein neues feines Spitzentuch, das Mutter mir zugesteckt hat, und binde es darum. Es wird schwer werden, diese Stelle dauerhaft zu verbergen. Warum hat mir Norwin dieses ‚C‘ auferlegt, als wolle er mich markieren? Es solle mich daran erinnern wo ich hingehöre und vor allem zu wem, hat er gesagt.

„Flora, wir sind da. Schau nur!“ Mit diesen Worten reißt mich Aura aus meinen Gedanken und trägt mich zurück ins Hier und Jetzt. Ob ich bereit bin, all meine eigenen Bedürfnisse zu opfern und meine Familie vom Bann zu befreien, weiß ich immer weniger, aber es ist unaufhaltsam. Wir halten vor den Toren der Stadt und der Kutscher bittet die Wachposten um Einlass. Freifrau von Ogersau und ihr Schwiegervater beginnen, ihre Habseligkeiten in der Kutsche zusammenzusuchen. Vorsichtig schaue ich an Aura vorbei zum Kutschfenster hinaus, um einen Blick auf die Stadt zu werfen. Tatsächlich. Die Häuser sind strahlend weiß und die Dächer in einem dunklen Blau gedeckt. Darauf befestigt sind kleine Fähnchen mit dem Wappen des Herzogs: Ein schwarzer Drachen auf blau-weißem Grund. Das Schloss des Herzogs befindet sich auf einer Anhöhe und sticht durch eine eher dunklere Farbe aus der weißen Stadt heraus. Und dahinter erheben sich die angekündigten Berge. Sie sehen aus wie graue, hohe und zerklüftete Felsen und wirken beeindruckend auf mich. Um die Stadt herum ist eine hohe Mauer gezogen. Einen Graben gibt es nicht, aber ein Überwinden der Mauer ist auf Grund ihrer glatten Beschaffenheit und allein durch die Höhe unmöglich. Zugang zur Stadt bekommt man nur durch dieses eine gewaltige Stadttor, an dem wir stehen. Eine dickliche Wache öffnet den Verschlag unserer Kutsche und mustert uns ohne ein Wort des Grußes. Er durchsucht den Innenraum mit seinen aufmerksamen Augen und schließt den Verschlag wieder. Dann pfeift er laut und der Weg in die Stadt wird für uns freigegeben. Die Kutsche ruckt an und die Pferde traben los. Freifrau von Ogersau gibt ein abfälliges Schnaufen von sich: „Welch ein Tölpel, was bildet der sich nur ein, hier so frech hereinzustieren! Früher waren die Wachen höflicher und haben wenigstens gegrüßt, nicht wahr, Vater?“

Der gibt nur ein muffeliges ‚Hmpf‘, von sich. Man kann ihm ansehen, dass er dem Ende der Fahrt entgegenfiebert, da auch er wohl nicht mehr sitzen kann.

Aura klebt förmlich am Fenster und bestaunt die schmalen Gassen, die wir nun passieren. Sie ist aufgeregt wie ein kleines Kind und ihre Augen glänzen im Sonnenlicht. Die Luft ist klar und die Farben so kräftig, wie sie eben nur im Spätherbst sein können. Der Winter kündigt sich bereits an und der Wind weht eine zum Teil kühle Brise heran.

Auch ich bestaune die Häuser, Handwerksbetriebe und die Menge an Schenken. Da unsere ältere Kutsche sehr breit ist und nicht durch die ansteigenden schmalen Gassen zum Schoss hinauffahren kann, muss der Kutscher einen Bogen fahren und dann die steile gerade Hauptstraße zum Schloss nehmen, erklärt Ritter Ogersau. Die Hauptstraße, in die unsere Kutsche jetzt einfährt, ist recht holprig, zumindest für unsere schon in die Jahre gekommene Kutsche. Die Holzräder ächzen auf dem Gestein und unsere Reisegeschwindigkeit nimmt deutlich ab. Man könnte auch sagen, wir stehen uns den Berg hinauf.

Ich entdecke ein paar Jungen am Straßenrand, die mit den Fingern auf uns zeigen und frech anfangen zu lachen.

„Sollten wir nicht aussteigen und zu Fuß weitergehen, dann ist es für den Kutscher und die Pferde leichter, die Kutsche hinauf zum Schloss zu bekommen?“, versuche ich es.

„Auf gar keinen Fall. Ich werde nicht den Weg mitten durch das Gesindel nehmen und auch Ihr solltet euch vor dem niederen Volk in Acht nehmen, Lady Flora“, meint die Freifrau angewidert und zieht eine abfällige Grimasse.

Nach der Hälfte der Anhöhe rollen wir am breiten Marktplatz vorbei. Es ist ein großer gerader Platz neben uns, der von kahlen Bäumen gesäumt ist. Im Sommer werden sie wohl Schatten für die aus Holz gebauten Stände spenden. Am Ende des Platzes ist eine kleine Bühne aufgebaut.

„Freifrau von Ogersau: Die kleine Bühne am Ende des Platzes: Wofür ist sie gebaut?“, frage ich neugierig.

Sie blickt in die Richtung, in die mein Finger zeigt, und setzt gerade zu einer Erklärung an, als ich ein schleifendes Geräusch wahrnehme. Die Kutsche bleibt ruckartig stehen und wir schauen uns entsetzt an. Gerade will sich der Ritter von Ogersau erheben, als sich die Kutsche wieder in Bewegung setzt. Er fällt auf seinen Platz zurück. Der Kutscher beginnt zu fluchen und wir rumpeln jetzt noch langsamer das letzte Stück zum Schloss hinauf.

„Was ist, Manfred?“, ruft Ritter Ogersau laut und erhält die frustrierende Antwort: „Wir haben wohl ein loses Rad an der hinteren Achse. Die Verschraubungen sind in der Engstelle vorhin abgebrochen und nun können wir nur noch geradeaus fahren. Sowie die Kutsche die Richtung ändert, verlieren wir das Rad.“

„Verflixt und zugenäht!“, schimpft Ogersau. „Dort vorne ist eine letzte Windung hinauf zum Schloss. Am besten geht ihr zu Fuß durch das Tor, es ist nicht weit. Ich werde zusehen, dass der Kutscher das Rad befestigt und mit der Kutsche dann nachkommen!“

Freifrau von Ogersau jammert laut, während der Kutschverschlag auch schon geöffnet wird und ein aufgeregter Herward uns dabei hilft, auszusteigen. Ich ziehe meinen hellen Umhang enger um mich herum und schaue auf das oberhalb von uns liegende Schloss. Es sind tatsächlich nur wenige Meter bis zum Schlosstor und ich bin durchaus dankbar dafür, mich wieder frei bewegen zu können. Ich fühle mich ganz steif vom langen Sitzen. Aura tritt neben mich und ich schaue sie besorgt an. „Geht es dir gut, oder hast du Schmerzen in deinem Bein?“ Tapfer schüttelt sie den Kopf und ich kann ihr ansehen, wie anstrengend die Fahrt für sie war. Ich hake mich bei ihr ein und stütze sie etwas. Die Stadtbewohner, die hier in der Hauptstraße unterwegs sind, bleiben teilweise stehen und tuscheln. Es gibt aber auch viel zu sehen und Freifrau von Ogersau schimpft dabei noch lautstark mit dem Kutscher. Es scheint unter ihrer Würde, zu Fuß in dem Schloss anzukommen und das gibt sie auch viel zu laut von sich. Sie hatte sich unsere Ankunft wohl etwas pompöser vorgestellt. „Ich bleibe hier und warte, bis die Kutsche wieder fährt“, verkündet sie launisch und ich mache mich mit Aura allein auf den Weg, da Herward jetzt hilft, das Rad zu reparieren.

Fest stütze ich meine Schwester unter und wir gehen den letzten Rest des holprigen Weges zu Fuß. Als wir gerade das hohe Tor passiert haben, reitet eine Gruppe Reiter hinter uns auf den Innenhof ein und wir gehen rasch zur Seite. Einer von ihnen kommt mir bekannt vor und sticht aus der Gruppe heraus, allein seine Kleidung ist edel und seine Haltung im Sattel wirkt selbstbewusst und auch etwas herrisch. Er hat ein ansehnliches Gesicht und auffallend blaue Augen unter seinem perfekt frisierten braunen Haar.

Neben uns zügelt er jetzt sein Pferd und mustert mich genau.

„Wohin des Weges, Mylady?“

„Meine Schwester und ich wollen ins Schloss. Ich bin die neue Zofe der Herzogstochter, und wer seid ihr?“

Bei meiner Frage lachen die Begleiter des Edelmannes auf, er scheint der Anführer der Truppe zu sein.

„Mein Name ist Matteo, Matteo von Frankorchamps, und ich glaube, wir sind uns bereits begegnet, auch wenn meine Erinnerungen daran etwas vernebelt sind.“

Seine Begleiter lachen wieder, während ich mir schuldbewusst auf die Unterlippe beiße. Natürlich. Ausgerechnet er jetzt auch noch.

„Ich habe Euch gesagt, dass wir uns wiedersehen“, meint er. „Seid Ihr doch keine andere als das Mädchen, das beschuldigt wird, sich den Wachen meines Vaters widersetzt zu haben. Ihr werdet der Strafe dafür nicht entgehen.“

„Wenn jemand eine Strafe verdient hat, dann sind das wohl eher die respektlosen Wachen. Ich habe mich nur verteidigt“, erwidere ich kühl und nehme eine abwehrende Haltung ein. Ich hatte gehofft, dass er mich nicht wiedererkennt, da ich meine Reisekleidung trage – gut, der helle Umhang verrät mich wohl. Aber bei unserem letzten Treffen trug ich doch den roten von Aura. Dass er der Sohn des Herzogs ist, ist an seinem Auftreten eigentlich leicht zu erkennen. Nur hatte ich nicht in Erinnerung, wie unverschämt gut er aussieht. Er hat so einen besonderen Gesichtsausdruck, irgendwie sympathisch. Man wartet jeden Moment darauf, dass er ein freches Grinsen aufsetzt. Das tut er aber nicht. Seine Augenpartie ist so streng, und sein Blick verheißt nichts Gutes, nur erweckt das bei mir kein beängstigendes Gefühl, sondern unterstreicht seine verwegen anziehende Wirkung auch noch.

„Nun, Euer forsches Verhalten imponiert mir“, sagt er. „Ich mag es, wenn jemand offen spricht und sich nicht so unterwürfig verhält. Wir werden sehen, ob wir Euch eine mildere Strafe auferlegen können. Entscheiden wird das allerdings der Herzog selbst. Er hat nach dem erfolglosen Versuch, Euch in Haft zu nehmen, beschlossen, sich selbst um diese Angelegenheit zu kümmern.“

„Aber ich bin die neue Zofe seiner Tochter.“

„Hm. Noch nicht, würde ich sagen.“

Da! Jetzt ist es durchgeblitzt, ein kleines süffisantes Grinsen. Es macht ihm tatsächlich Spaß, mich zu provozieren. Man könnte fast meinen, dass er Gefallen an mir hat und seine Neckereien daher sehr genießt.

„Justus, begleite unsere Gäste durch den Garten ins Schloss und zeig ihnen Ihr Gemach.“ Er macht eine heranwinkende Bewegung mit seiner Hand und ein kleiner Page kommt auf uns zugeeilt. „Ich denke, wir werden uns nun häufiger sehen. My Lady.“ Er macht eine kurze Pause. „Es sei denn, mein Vater bestraft Euch doch härter, als ich momentan annehme. An manchen Tagen ist es ihm unmöglich, milde Strafen auszusprechen.“ Er nickt mir knapp zu und ich kann wieder dieses anfängliche Grinsen bei ihm erkennen, welches er sofort beendet und wieder diesen strengen, aber dennoch anziehenden Blick aufsetzt.

Das würde ihm wohl so passen! Sie reiten jetzt weiter und steigen dann ab, ohne uns noch zu beachten. Während wir dem Pagen folgen, klammert sich Aura fest an mich. „Flora, was ist, wenn dich der Herzog zur Strafe aus dem Schloss verbannt? Mir ist ganz unwohl bei dem Gedanken! Du musst dich unbedingt bei ihm und seinen Wachen entschuldigen! Vielleicht ist er dann nicht ganz so streng mit dir.“ Ängstlich schaut sie mich an und auch mir wird etwas mulmig zumute.

„Mach dir keine Sorgen Aura, das wird schon nicht so schlimm werden. Sonst hätte er uns doch nicht an den Hof geholt. Wieso sollte er eine Zofe für seine Tochter bestellen und sie dann gleich wieder aus dem Schloss werfen?“ Mit meinen Worten habe ich Aura anscheinend beruhigt und hoffe, dass der Herzog auch so logisch denkt wie ich.

Der Page führt uns nicht zu der breiten Freitreppe in die Burg hinauf, sondern durch einen Seiteneingang in eine große Parkanlage hinter dem prächtigen Bauwerk. Einige livrierte Diener stehen dort brav und abwartend hinter ein paar jungen Frauen auf der Wiese.

Elegant gekleidete ältere Damen promenieren derweil über die gekieselten Parkwege zwischen gepflegten immergrünen Hecken. Erst jetzt bemerke ich aber auch die vielen aufmerksamen Blicke, die auf uns ruhen. Die Gruppe junger Frauen spielt ein Spiel, bei dem sie kleine Kugeln über die Wiese schubsen und silberne Tore anzielen. In ihren figurbetonten Kleidern besitzen sie alle sehr schlanke Taillen oder tragen sie ein Korsett, das sie so schlank aussehen lässt? Augenblicklich ziehe ich den Bauch etwas ein und halte für einen Augenblick die Luft an, was nicht wirklich hilft, also atme ich wieder normal weiter. So eine schmale Taille habe ich einfach nicht. Ihre Kleidung ist auch sonst eher auffällig. Die Stoffe sind bunt gemustert und ihre Röcke weit ausgestellt. Sie sehen gut unterfüttert aus und halten bestimmt die zunehmende Kälte des Winters ab.

Da fällt mir die Stoffhändlerin wieder ein, die uns vor einiger Zeit in unserer Burg besucht hatte. Sie erzählte doch, dass die Tochter des Herzogs eine ganz eigene Art habe, sich zu kleiden. Offensichtlich bevorzugen diese Damen auffallende und farbige Stoffe. Aufgrund des bereits kalten Windes tragen sie alle einen dickeren, farbenfrohen Umhang über ihren Kleidern. Die mit Bändern und Perlen verzierten und auf dem Kopf befestigten Tücher oder extravaganten Hüte sehen wahrscheinlich nicht nur schön aus, sie wärmen wohl auch. Darunter sind besondere Frisuren zu erkennen und mein Blick fällt auf eine Blondhaarige, die mittig auf dem Kopf eine Art silbernes Haarnetz trägt, unter dem ihr blondes Haar in geschlungenen Zöpfen zu erkennen ist.

Momentan beneide ich sie darum, denn mein geflochtener Zopf droht, sich im aufkommenden Wind aufzulösen. Eine von den jungen Frauen sieht verstohlen zu uns hinüber, dann wendet sie sich den anderen zu und sie beginnen zu tuscheln. Sympathisch ist mir dieses Grüppchen nicht. Aura scheint sie auch gerade zu beobachten: „Oh, Flora, sieh nur! Sie spielen Grabonet. Ich habe von diesem Spiel gelesen, man versucht, mit Kugeln durch zwölf Tore zu schießen. Am Ende ist dann ein kleines Loch in der Erde, welches man treffen muss. Sie haben dafür dünne Holzschläger, damit man sich nicht bücken muss. Das wäre nämlich gegen die Etikette. Vielleicht lassen sie uns ja mal mitspielen. Zu gerne würde ich es ausprobieren!“ Aura ist mehr als begeistert. Sie scheint sich hier am Hofe auf Anhieb wohl zu fühlen und mildert damit mein eigenes beklommenes Gefühl ein wenig.

Aus dem breiten Portal des Haupthauses kommt jetzt eine wunderschöne, edel gekleidete braunhaarige Frau heraus. Sie ist in ein Gespräch vertieft mit zwei ebenso edel gekleideten Damen in Samtumhängen. Die Braunhaarige zieht sich zarte weinrote Handschuhe von ihren schlanken Finger, als sie uns bemerkt. Sie wirkt überrascht und schaut gezielt in meine Richtung.

„Wir haben Besuch? Ihr seid bestimmt die Töchter von Sommerville, nehme ich an? Ich bin Christina.“

Die Herzogstochter. Matteos Schwester.

Aura und ich gehen rasch zu ihr hinüber und knicksen tief vor der hübschen jungen Frau.

„Das ist meine Schwester Aurora von Sommerville und ich heiße Flora von Sommerville“, stelle ich uns vor, da Aura im Moment die Worte fehlen.

Christinas blaue Augen ruhen auf uns und sie lächelt freundlich.

„Ich freue mich, euch kennenzulernen. Geht hinein und lasst Euch Eure Zimmer zuweisen. Ich habe zwar nur mit einer Tochter der Sommervilles gerechnet, aber wir haben Platz genug für euch beide!“

Ich habe das seltsame Gefühl, dass ich dieser zierlichen braunhaarigen Frau schon einmal begegnet bin. Ihre Kleidung ist so extravagant, dass ich gar nicht aufhören kann, sie zu bestaunen. Ihr Kleid ist ebenfalls figurbetont und doch aus fließendem Stoff, so, dass sich ihre Röcke bei jedem Schritt schwebend um ihre Beine bewegen. Ihr Umhang scheint im Saum verstärkt, denn sie zieht ihn fast wie eine Schleppe hinter sich her. Auf ihrem Kopf thront ein Hut, der beinahe die Form einer zarten weißen Blüte hat. Jetzt fällt mein Blick auf ihr rechtes Handgelenk, an dem sie ein wunderschön verziertes Lederarmband trägt. Es ist selten breit und nimmt den Platz oberhalb des Handgelenkes ein. Besetzt mit glänzenden Steinchen glitzert es in der Sonne. Wieder reibe ich über mein eigenes Handgelenk. Der Schmerz ist zwar weg, aber das notdürftig darum gewickelte Tuch sieht eher merkwürdig daran aus. Als könnte die Herzogstochter meine Gedanken lesen, streifen ihre Augen das Tuch und folgen dann meinem Blick, der immer noch auf ihrem schönen Armband ruht.

„Gefällt es dir? Ich habe es selbst gestaltet. Wenn du möchtest, zeige ich dir, wie es geht, dann kannst du dir auch so eines herstellen.“ Ich fühle mich sofort ertappt und verstecke mein Handgelenk unter meinem Umhang.

„Vielen Dank! Es ist wirklich wunderschön.“

„Mein Angebot steht, es wäre mir eine Freude, euch in die Kunst des Lederprägens einzuführen.“ Die Herzogstochter lässt mir keine Zeit für weitere Überlegungen. „Justus!“, wendet sie sich an den Pagen, der uns begleitet hat. „Bring die beiden in das große Gemach gegenüber meines eigenen Schlafgemachs. Die beiden sind meine neuen Zofen und stehen in meinen Diensten.“ An uns gewandt fügt sie hinzu: „Ich werde euch später in eure Aufgaben einweisen. Ruht euch erst einmal von der langen Reise aus.“

„Vielen Dank“, Aura und ich knicksen beide vor ihr. Christina lächelt zufrieden und geht dann mit ihren beiden Begleiterinnen weiter.

Eine der beiden wirft uns im Vorbeigehen einen bitterbösen Blick zu. Sie ist blond, mittelgroß und schlank mit einer auffälligen Wespentaille. Sie geht betont gerade, als hätte sie einen Stock verschluckt, und ihr Gesicht ist stark geschminkt. Ihre böse blitzenden Augen lassen mich ahnen, dass sie uns irgendwie nicht leiden kann.

„Das war Sigurnis von Kyrin“, raunt Aura leise. „Ganz sicher!“

„Na dann“, erwidere ich und überlege im Stillen, dass wir sicherlich noch aneinandergeraten werden. Kyrins machen immer Ärger. Da wird die Tochter sicher keine Ausnahme sein. Der freundliche junge Page führt uns nun die Stufen hinauf in das prächtige Schloss.

Als ich mich eine Weile später auf den breiten steinernen Fenstersims in unserem schönen Zimmer stütze und tief die frische, warme Luft einsauge, bin ich etwas aufgeregt.

„Zephyr, wir sind angekommen. Danke, dass du uns die Möglichkeit gibst“, flüstere ich leise und ein zarter Wind streift mich und scheint über mein Gesicht zu streicheln. Überzeugt, das Richtige zu tun und Ordnung in mein Leben und das meiner Familie zu bringen, lächele ich und wende mich vom Fenster ab. Ich schließe es bedächtig und setze mich kurz auf unser luxuriöses Himmelbett. Die Anstrengung der Reise überkommt mich und ich fühle mich stark dem Reiz ausgeliefert, mich für den Rest des Tages gemütlich aufs Bett zu legen. Meine Schwester hingegen macht nicht den Anschein, auch nur im Geringsten erschöpft zu sein. Im Gegenteil: Sie beginnt, ihre inzwischen in dem Schloss angekommenen Kleidungsstücke aus der Truhe zu holen.

„Flora, warum hast du das alte staubige Buch mitgenommen? Es ist so groß, wie hat das alles nur hierein gepasst?“, fragt sie dann überrascht und holt das Buch Cillarion mit dem gleichen geschwungenen ‚C‘ wie auf meinem Arm aus der Truhe heraus. Fragend hält sie es hoch und zieht ihre Stirn kraus. Das Zeichen an meinem Arm reagiert sofort auf die Nähe des Buches. Ich spüre einen zarten Druck an der Stelle und streiche nervös über das Tuch dort.

Aura ist meine Reaktion nicht entgangen.

„Denkst du etwa immer noch an den Fremden im Wald? Wir sind doch jetzt hier und beginnen unser neues Leben. Vertrau mir, es war die richtige Entscheidung.“

Nervös kaue ich an meiner Unterlippe und sage nichts dazu. Ich will Aura nicht verunsichern.

„Oh, ja, das Buch. Ich habe es mitgenommen … so zum Lesen“, sage ich stattdessen, stehe auf und gehe zu meiner Schwester hinüber. Als sie mir das Buch gibt, überlege ich für einen Augenblick, endlich darin nachzuschlagen und Antworten auf meine Fragen zu bekommen. Aber jetzt ist keine Zeit dazu – wir werden unten vom Herzog erwartet. Also trage ich das Buch hinüber zu meiner Bettseite und lasse es unter dem Bettgestell verschwinden. Die überlange Schmuckdecke verbirgt es geschickt vor neugierigen Blicken.

Aura holt ein weiteres Kleid aus der Truhe und glättet es vorsichtig. Wir werden in unserer Kleidung zweifellos auffallen. Als besonders altmodisch. Irgendwie waren die Kleider der Frauen im Park um einiges eleganter als unsere. Aura, die wohl die gleichen Gedanken hat wie ich, sagt bedrückt: „Schau, Flora: Mutter hat uns ein wenig Geld mitgegeben. Vielleicht sollten wir schnellstmöglich den Tuchhändler oder einen Schneider aufsuchen? Ich fürchte, sonst wird uns die Herzogstochter bald wieder aus ihrem Hofstaat verbannen!“

„Armut ist keine Schande“, entgegne ich. „Lass uns unsere Haare besonders schön frisieren, dann achtet niemand so sehr auf die Kleider!“ In diesem Moment ahne ich wohl schon, dass ich mir dabei selbst etwas vormache.

Kurz denke ich darüber nach, unsere besonderen Kleider hervorzuholen, doch dann schüttele ich den Kopf. Sie sind für Größeres gedacht. Auch, wenn der erste Eindruck sicherlich sehr wichtig ist.

Mit klopfenden Herzen beginnen wir uns gegenseitig die Haare zu kämmen, zu flechten und zu winden, mit Bändern zu befestigen und einen breiteren Zopf am Hinterkopf zurückzubinden.

Danach schlüpfen wir in unsere Kleider und streichen sie vor dem Spiegel zurecht.

Nun ja, nicht perfekt. Nicht einmal annähernd, aber man soll dazu stehen, was man hat. In diesem Moment erinnere ich mich an die bunten Überwürfe der Frauen im Garten. Sie hatten den sonst so tristen Umhängen Farbe und einen Hauch von modischer Extravaganz gegeben.

Schnell hole ich die Tücher hervor, die der Stoffhändler uns zu unseren Kleidern geschenkt hatte. Ich lege Aura eines davon um ihre Hüften und binde es in Höhe der Taille. Nun wird ihr einfarbig hellblaues Kleid von einem cremefarbenen Tuch betont. Auch mir selbst winde ich das dunkelrote Tuch um die Hüften und staune, wie mein helles Kleid zu leuchten beginnt.

„Nun müssen wir nur noch lächeln und so selbstsicher wie möglich auftreten, dann wird man unserem Äußeren nicht so viel Beachtung schenken.“ Ich werfe Aura einen aufmunternden Blick zu und biete ihr meinen Arm zum Einhaken an. „Zusammen schaffen wir das schon.“

Meine Schwester wirkt skeptisch, hakt sich aber bei mir ein.

So schnell Aura gehen kann, verlassen wir das Zimmer und steuern die Treppe an. Diese ist eine wahre Herausforderung für meine Schwester. Tapfer bleibt sie mit dem linken Arm bei mir eingehakt und hält sich mit der anderen Hand am Geländer fest. Schon nach ein paar Stufen sind wir sicher in der Bewegung und können fast normal aussehend die Treppe hinuntergehen.

Bevor wir die große Halle erreichen, in der sich die Gäste des Schlosses versammeln, stoppt uns ein festlich gekleideter Hofmarschall. Er trägt eine edel aussehende Uniform in den blau-weißen Landesfarben des Herzogreiches. Lautstark klopft er mit dem Zepter auf den Boden und beschert uns damit mehr Aufmerksamkeit, als mir lieb ist. Auch Aura zieht die Luft scharf ein und ihr Gesicht beginnt sich rötlich zu färben.

„Flora von Sommerville, Aurora von Sommerville“, kündigt er uns bei der wartenden Gesellschaft an. Ganz unbemerkt hat Aura meine Hand ergriffen und drückt sie fest. Ein leises Raunen und Tuscheln entsteht unter den vielen, edel gekleideten Hofgästen in der Halle. Wir gehen los und rings um uns schwirren leise Stimmen um meine Ohren. Unzählige Augen sind auf uns gerichtet und mir schwindelt etwas. Es ist ein seltsames Gefühl, aus der völligen Natur und Abgeschiedenheit unserer Burg plötzlich inmitten der feinen Hofgesellschaft zu stehen. Freifrau von Ogersau steuert nun selbstsicher auf uns zu. Im Hintergrund nehme ich derweil leise Gespräche wahr: „Schau dir bloß diese Kleider an – wo haben sie die nur schneidern lassen?“, wispert eine schlanke junge Frau mit schmalen Lippen und eine andere mischt sich ein: „Wieso haben sie sich denn Tücher um die Hüften gewickelt? Denken die etwa, man würde so nicht erkennen, dass sie keinen Modegeschmack haben? Der Schnitt der Kleider war vielleicht letztes Jahr modern, heute trägt das keiner mehr!“ Ein Kichern ist zu hören und ich bemühe mich, ihre Worte zu ignorieren. Freifrau von Ogersau schiebt uns förmlich zu dem etwas erhöhten Thronsitz des Herzogs und versinkt in einem tiefen Knicks. Wir tun es ihr gleich. Als ich wieder aufblicke, entdecke ich Matteo, der sich lässig gegen einen der edlen, dunklen Thronsessel stützt. Christina hat einen Stuhl an die Seite ihres Bruders gestellt. Ihre Hofdamen umringen sie und bemühen sich, einen Blick auf uns zu erhaschen.

Als ich die Herzogstochter noch einmal genauer ansehe, durchfährt mich die plötzliche Erkenntnis, wo ich sie schon einmal getroffen habe: Damals, unter einem langen Umhang verborgen, an der Seite von … Norwin. Mein Herz beginnt augenblicklich, aufgeregt zu klopfen und ich nehme gar nicht wahr, dass der Herzog uns anspricht.

Aura stößt mir zart den Ellenbogen in die Seite.

„Wie meinen?“, frage ich schnell nach. Der Herzog wiederholt: „Ich sage, dass ich erfreut bin, euch an meinem Hof willkommen zu heißen. Meine Tochter Christina ist glücklich, zwei weitere Damen in ihren Hofstaat aufnehmen zu können. Seid willkommen in Caragon!“

Aura und ich knicksen zeitgleich. Freifrau von Ogersau gibt uns ein Zeichen mit dem Kopf, und wir beeilen uns, ihr zu folgen. Die Worte des Herzogs klangen nicht wirklich erfreut und willkommen geheißen fühle ich mich auch nicht. Wenn ich mich nicht irre, hat er nach seiner kurzen Ansprache abfällig zu Aura gesehen. Wir folgen der Freifrau hinüber in den Nachbarraum. Lange, elegant gedeckte Tische sind hier aufgebaut und unzählige Kerzen schimmern darauf. Hohe Kerzenständer und ein gewaltiger mit Kerzen bestückter Kronleuchter tauchen den Saal in ein zauberhaftes Licht. Ich muss an meine Tante Mathilda denken, der wegen dieser üppigen Ausstattung sicherlich der Mund aufklappen würde. Für sie war eine einzelne Kerze beim Lesen ja schon eine Verschwendung! Was würde sie wohl zu diesem Kerzenverbrauch hier sagen?

Ein livrierter Diener führt uns zu unseren Plätzen und wir bleiben vor den uns zugeteilten Plätzen an der festlich gedeckten Tafel stehen. Der Herzog hat anscheinend angeordnet, dass Aura und ich bei den jungen Edeldamen Christinas und einigen Rittern sitzen. So wie es aussieht – getrennt voneinander. Uns werden musternde Blicke zugeworfen, als die anderen Damen und Ritter nun hereinkommen und Platz nehmen. Christina tritt jetzt ein und kommt direkt zu uns herüber. Zu meiner großen Erleichterung teilt sie uns neue Plätze zu – und zwar direkt nebeneinander. Anscheinend hat sie die Unsicherheit Auras beim Laufen bemerkt und wie sehr sie auf meine Hilfe angewiesen ist. Ich ziehe Auras Stuhl ein ganzes Stück von der Tafel weg, da es ihr so leichter fällt, sich an den Tisch zu setzen.

Sie begrüßt freundlich ihren Tischnachbar, einen sympathisch aussehenden Mann, der sich als ‚Gawain, Ritter von Ahrensburg‘ vorstellt und sie augenblicklich mit einem Lächeln begrüßt. Erleichtert setze ich mich auf ihre andere Seite. Neben mir sitzt ein eher schmächtiger blonder Mann. Das Essen wird aufgetragen, große Platten mit Wild und Braten, überbackene Köstlichkeiten sowie exotischen Früchten und Gebäck, vielen, mir völlig unbekannten Speisen und edlem Eiswein. Freifrau von Ogersau entdecke ich derweil weiter unten an der Tafel. Sie plaudert eifrig mit ihrer Sitznachbarin.

Der Blonde neben mir räuspert sich und stellt sich als: „Randolf von Frickenstein“ vor. Da er sehr nett und etwas schüchtern ist, bemühe ich mich, freundlich zu ihm zu sein. Vorsichtig trinke ich einen Schluck des mir unbekannten Weines und stellte fest, dass diese Sorte sehr viel süßer und gehaltvoller schmeckt als der saure Wein, den man in unserer Burg trinkt. Mein Blick wandert über die vielen gutgekleideten Männer und Frauen an dem Tisch und bleibt dann erschrocken am anderen Ende der Tafel hängen. Matteo sieht aufmerksam zu mir herüber und sein Blick scheint eher amüsiert als freundlich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er beobachtet mich. Mein linker Sitzpartner ist meinem Blick gefolgt und erzählt – leicht stotternd, wie ich erst jetzt bemerke – von den Reit- und Jagdkünsten Matteos.

Höflich, aber dennoch desinteressiert, höre ich ihm zu. Die ständigen Lobreden auf den Herzogssohn kenne ich ja schon. Ob er wirklich so großartig ist? Er ist zwar optisch sehr anziehend, sein Verhalten ist aber eher undurchsichtig.

Mir gegenüber sitzt ein hochgewachsener Dunkelhaariger, wahrscheinlich schon in den späten Zwanzigern. Eine von Christinas Hofdamen plaudert angeregt mit ihm und gestikuliert dabei immer wieder wild mit ihrer Gabel herum, um ihre Worte damit zu unterstreichen. Mit Sorge beobachte ich das Spektakel eine Weile und hoffe, sie wird ihn nicht verletzen. Da ein Page mir nun etwas auf den Teller legt, wende ich mich dem Essen zu. Es ist eindeutig besser als in unserer kleinen Burg. Mehr noch, es ist richtig lecker. Ein paar Tage hier und ich werde mich wahrscheinlich figurmäßig verdoppeln.

Gerade schiebe ich mir genüsslich eine undefinierbare Kräuterpastete in den Mund, als ich den schockierten Blick der Hofdamen wahrnehme. Während ich mir die Köstlichkeiten schmecken lasse, stochern sie desinteressiert an den winzigen Portionen auf ihren Tellern herum. Verstößt mein genüssliches Dinieren etwa gegen die Etikette am Hof? Ich beschließe, die Lösung des Rätsels morgen herauszufinden und mir zunächst dieses erste Festmahl in meiner neuen Heimat nicht verderben zu lassen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass ein weiterer Gast den Saal betritt. Oswin. Ich erkenne ihn sofort, auch wenn er heute wie ein Adeliger gekleidet ist. Er sieht so edel aus, als sei er der Gesandte eines fernen Königreiches und ich muss gestehen, dass er mir so außerordentlich gut gefällt. Lediglich sein akkurater Scheitel sieht viel zu brav aus und passt nicht zu seinem eher kriegerisch maskulinem Gesicht. Zu meiner Schande beginnt mein Herz bei seinem Anblick sofort aufgeregt loszuklopfen. An seiner Seite steht Norwin, der allerdings keinen Blick für mich übrig hat, sondern direkt auf Christina zusteuert und sie gleich darauf freundschaftlich begrüßt. Bei ihrem Zusammentreffen zieht ein eiskalter Schauder über meinen Rücken und das Mal an meinem Handgelenk kribbelt für einen Moment wie von tausend Eiskristallen durchzogen. Oswin steht immer noch am Eingang und sein Blick streift meinen. Er mustert mich von oben bis unten, ohne eine Miene zu verziehen. Es fällt mir schwer, seinen Blick zu deuten. Seine Anwesenheit lässt mich das Essen vergessen.

„Graf von Trautenstein“, begrüßt der Herzog Norwin lautstark. „Es ist mir eine Ehre! Kommt, nehmt Platz bei uns!“ Ein paar Diener tragen hastig zusätzliche Stühle herein.

Eine kurze Böe scheint mich zu erfassen und ich bin augenblicklich froh, mir mein Haar so streng geflochten zu haben. Oswin geht lächelnd an mir vorbei, seiner Wirkung auf mich bewusst, ohne auch nur einen weiteren Blick zu mir zu werfen. Ungläubig schüttele ich den Kopf und verfolge entsetzt die beiden Männer, die an der Tafel des Herzogs Platz nehmen und ihm auch noch lässig die Hand drücken. Was machen sie hier? Norwins blauer Umhang ist an der Seite mit grau-silbernen Ornamenten gesäumt. Er ist auch darunter edel gekleidet und besonders auffällig sind seine glänzend polierten schneeweißen Stiefel. Niemand würde ihm in den sauberen Stiefeln abnehmen, auf einem Pferd gekommen zu sein. Wohnen sie hier in der Stadt? Das Bild von Oswin, welches ich bei unserer Rast im Gasthaus im Medaillon gesehen habe, schiebt sich unweigerlich in meine Gedanken. Plötzlich ist mir elend zumute. Wieder wird mir bewusst, dass ich gar nichts über die vier Brüder weiß, außer, dass sie den Wind zu beherrschen scheinen. Oswin sieht verdammt gut aus. Sein hellbraunes Haar fällt leicht gewellt in sein markantes Gesicht. Am eindrucksvollsten sind allerdings seine schönen grünen Augen. Heute Abend wirken sie wie ein tiefes Tannennadelgrün, es sieht schon beeindruckend aus. Er trägt ein passendes grünes Gewand, das wie seine Hose aus teurem Stoff gefertigt ist – woher haben sie diese teuren Stoffe? Sind sie reich? Die Hofdamen Christinas übertreffen sich nun darin, zu kichern und auf sich aufmerksam zu machen. Jede möchte wohl einen Blick von Oswin erhaschen, aber er schenkt lediglich Christina seine Aufmerksamkeit. Selbstverständlich sollte mir das aber sowieso völlig egal sein, was er macht. Ganz und komplett egal! Was interessiert mich Oswin? Dennoch wandert mein Blick immer wieder zu ihm und Norwin zurück.

Der Herzogssohn sieht als einziger bei der Ankunft der beiden Männer nicht sehr erfreut aus. Dann ändert sich sein Gesichtsausdruck allerdings und er begrüßt die beiden freundlich.

Ich kann mir nicht verkneifen, den stillen Blondhaarigen neben mir zu fragen: „Wer sind diese Leute?“ Sehr bemüht, es desinteressiert klingen zu lassen.

„Ein ferner Graf mit seinem ersten Ritter, Lady Flora. Man sagt, sein Land gehe sehr weit und er sei immens reich.“

„Wo genau liegt denn dieses Land und wie ist es denn so?“, versuche ich ihn weiter auszufragen, es gelingt mir aber nicht. Der Mann neben mir errötet lediglich und widmet sich ohne eine Antwort seinem Essen.

So muss ich mich vorerst damit zufrieden geben, dass sie nicht hier in der Stadt wohnen. Ich habe immer noch lebhaft diesen Traum von der verwunschenen Nebellandschaft vor Augen, den ich vor unserer Ankunft hatte. Ob sie dort wohnen und geht das überhaupt? Der arme Mann neben mir ist nun vollkommen den Köstlichkeiten auf der reich gedeckten Tafel verfallen. Den Männern wird es anscheinend gegönnt, ordentlich zuzuschlagen.

„K-kostet von dem Ge-bä-bäck, es ist vor-vorzüglich!“, stottert er begeistert.

Ich schenke ihm ein Lächeln, das ihn noch mehr erröten lässt, und trinke stattdessen einen Schluck. Mir ist im Moment nicht nach Süßigkeiten.

Erst jetzt bemerke ich, wie abgestanden die Luft im Saal ist. Die Kerzen, die vielen Menschen, und viele der Frauen verwenden zudem starke Duftwasser. Neben dem Blonden sitzt eine kleine Brünette, sie riecht bis zu mir herüber nach einem ganzen Strauß voller Blumen. Ich versuche, mir vorsichtig etwas Luft zuzuwedeln. Plötzlich trifft mich ein Schwall kühler, frischer Luft, verbunden mit dem Duft von Tannenwäldern. Für einen Moment schließe ich die Augen und unterdrücke ein Lächeln. Grüne, weite Natur und der Duft der Bäume, des Grases und von Moos taucht in meinen Gedanken vor mir auf. So, als würde ich in einem würzig riechenden Tannenwald stehen. Vorsichtig sehe ich zu Oswin hinüber. Er lächelt, sieht mich aber nicht an. Stattdessen scheint er nun auf das Geplapper einer aufgetakelten Cousine Christinas zu lauschen.

Etwas beleidigt bin ich darüber schon. Wenigstens bemerken könnte er mich! Sie tun ja gerade so, als sei ich Luft!

Der Appetit ist mir nun völlig vergangen. Da mir zusätzlich auch noch etwas schlecht ist von der stickigen Luft im Raum, murmele ich eine Entschuldigung und stehe auf. Weil Aura in ein Gespräch mit dem Mann neben ihr vertieft ist, flüstere ich ihr nur kurz ins Ohr, dass ich ein wenig frische Luft brauche und verlasse dann möglichst unauffällig den Saal. Ich durchquere den Thronsaal und folge einem breiten Korridor, auf der Suche nach einem Portal hinaus in den Park.

Etwas hält mich zurück. Es ist ein Windsog, der mich sanft festhält. Erstaunt wende ich mich um. Oswin kommt aus dem großen Saal. Ruhig schlendert er zu mir herüber und bemerkt neben mir still: „Komm mit hinaus.“


2. Kapitel
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Als wir den von rotem Bruchstein gerahmten Weg nehmen, blicke ich mich um und stelle fest, dass ich noch nie einen so prächtigen Garten gesehen habe. Es gibt viele unterschiedlich angelegte Beete und Blumen, die herrliche Düfte verströmen. Trotz des Spätherbstes stehen noch viele Blumen in ihrer Blütenpracht. Die Färbung der Blätter an den Bäumen ist schon weit fortgeschritten und strahlt in den schönsten Braun- und Rottönen. Zu gern würde ich den Garten einmal im Sommer sehen, wenn sich die Blütenpracht in ihrer vollen Herrlichkeit zeigt. Ich atme den Duft tief ein und sofort macht sich ein Gefühl von Freiheit und Glück in mir breit. Neben einem verschlungenen Rosenstrauch bleibe ich stehen und lege meine Hände um eine der verschlossenen Knospen. Für einen kurzen Moment vergesse ich alles um mich herum, schließe meine Augen und spüre, wie sich die weichen Blätter unter meinen Händen entfalten. So, als wäre die Blüte durch meine Berührung zu neuem Leben erwacht. Ich lächle.

Eine kühle Brise streift mein Haar und reißt mich aus meiner friedlichen Versunkenheit. Wind kommt auf, trägt die Frische und Klarheit von dem Wäldchen hinter dem Park zu uns heran und zupft fast liebevoll an meinem geflochtenen Haar. Ich öffne meine Augen wieder und blicke zu Oswin. Nachdenklich schaut er mich an und ich sehe sein Interesse an mir deutlich in seinen funkelnden Augen. Dann versteinert sich sein Blick wieder und er geht weiter. Ich folge ihm an seiner Seite.

„Machst du das öfter?“, fragt er und es klingt fast etwas verärgert.

„Was meinst du?“, erwidere ich unschuldig.

„Du weißt schon, die Sache mit der Rose.“

Ich sammele meine Gedanken für eine Antwort darauf. Tatsächlich ist es nicht das erste Mal, dass eine Blume aufblüht, wenn ich meine ganze Konzentration auf sie richte. Ich erinnere mich an eine Situation in meiner Kindheit, als ich vor Tante Mathildas Strafpredigt in den Garten floh und mich hinter einem spärlich begrünten Rosenstrauch mit seinen geschlossenen Knospen versteckte. Er war ein bisschen durchsichtig und ich legte meine Hände vorsichtig auf seinen Stamm, schloss die Augen und hoffte inbrünstig, dass meine Tante mich trotzdem nicht entdeckte. Der Duft von Rosen wurde immer intensiver, schwer und samtig lag er in der Luft. Ich fühlte mich mit einem Mal beschützt und geborgen, so, als wäre mein Vater noch bei mir. Die schrille Stimme meiner Tante hallte noch eine Weile durch den Garten, dann stapfte sie schimpfend zurück ins Gebäude. Als ich meine Augen wieder öffnete, war ich zu meiner Überraschung komplett verborgen hinter einem nun voll erblühten üppigen Rosenstrauch, dessen samtrote, große Blüten und tiefgrünen Blätter mich vor jeglicher Entdeckung schützten. Auch wenn das beeindruckend war, so war ich danach dennoch vorsichtiger, wenn ich Pflanzen berührte. Etwas in mir warnte mich davor, diese seltsame Gabe zurückzuhalten und nicht zu zeigen.

Oswins Blick zeigt mir, dass er noch immer auf eine Antwort wartet. Daher zucke ich mit den Schultern und sage lediglich: „Nein, ich mache das sonst eigentlich nicht. Die Rose war sowieso kurz vor dem Aufblühen, das war reiner Zufall.“

Er nickt, wirkt aber durch meine Antwort eher noch nachdenklicher. Wir wechseln das Thema, aber ich merke, dass er in Gedanken wohl immer noch bei der Sache mit der Rose ist.

„Wie war eure Reise?“, fragt er beiläufig und ich antworte mit einer Gegenfrage: „Was macht ihr hier, Oswin?“

Aber auch er weicht mir aus: „Lass uns ein Stück durch den Garten gehen.“

Ich beschließe daraufhin, auf den richtigen Moment zu warten, denn früher oder später wird er mir den Grund seines Auftauchens sicher verraten. Denn eins steht für mich fest: Zufällig ist er nicht vorbeigekommen. Ich kann an seinem angespannten Gesichtsausdruck erkennen, dass er etwas vor mir zurückhält. Wenigstens sind wir jetzt wieder beim vertrauten „Du“.

Wieder blicke ich mich um und bewundere die prächtigen Beete. Jedes ist ein Meisterwerk für sich. Ich liebe Blumen, ich liebe sie wirklich. Manchmal glaube ich, sie sind ein Teil von mir, machen mich aus und gehören zu meinem Leben. „Wer hat den Garten angelegt?“ frage ich, um die aufkommende Stille zwischen uns zu überbrücken.

„Die Herzogin. Sie hatte ein gutes Herz und liebte die Natur.“ So wie er es sagt, kannte Oswin die Herzogin. Daher frage ich weiter: „Ist sie schon lange tot?“

„Sie starb, als Christina noch ein Kind war.“

„Oh, das wusste ich nicht. Christina ist so nett und hat so ein trauriges Schicksal.“ Betroffen schaue ich zu Boden. Das Gefühl, jemanden zu verlieren, der einem sehr wichtig ist, kenne ich nur allzu gut.

„Das ist sie. Halte dich an sie, nicht jeder hat so reine Absichten wie Christina.“

Jetzt werde ich stutzig. „Wie meinst du das?“

„Das findest du schon selbst heraus, Flora.“

„Du meinst Sigurnis von Kyrin und ein paar lästernde Hofdamen? Die haben mich bis jetzt recht höflich empfangen, wenn du das meinst.“

Wir bleiben kurz stehen und schauen uns tief in die Augen. Wenn ich ihn so ansehe, dann geschieht etwas mit mir. Ich fühle mich seltsam schüchtern und mein Puls beschleunigt sich grundlos. Das Kribbeln in meinem Bauch  kommt hoffentlich vom süßen Wein und nicht von seinen auffällig grünen Augen! Hier draußen wirken sie wesentlich heller, eher Moosfarben als Tannengrün und ich entdecke dunkle Sprenkel darin. Auf alle Fälle sind sie besonders und irgendwie anders. Jedes Mal, wenn ich ihm tief in die Augen schaue, versinke ich darin und er scheint mich in seinen Bann zu ziehen. Nur schwerlich kann ich mich davon loseisen und zurück in die Wirklichkeit finden. Mir fällt die Sache mit Amors Pfeil in meinem Traum ein. Wollte er nicht, dass wir uns ineinander verlieben? Bloß das nicht! Nicht in Oswin! Ich senke hastig die Augen und weiche seinem Blick aus, was mir gerade so gelingt. Mein Leben ist schon kompliziert genug, da fehlt mir nicht noch, dass sich Oswin zwischen mich und Zephyr drängt.

„Du wolltest das Leben hier am Hof. Du hättest schon längst woanders sein können“, meint er.

Nun bin ich es, die einfach weitergeht, denn ich mag nicht schon wieder meine Absichten verteidigen. Warum versteht er einfach nicht, dass ich nicht hier sein will, es aber Aura und meiner Mutter zuliebe sein muss? Wieso kann er sich so schwer in meine Lage versetzen?

Er schließt zu mir auf und scheint seine vorwurfsvolle Haltung überdacht zu haben.

„Du bist den anderen Damen ein Dorn im Auge. Sie alle wollten die Zofe von Christina sein. Das ist die Anstellung mit den meisten Privilegien am Hofe. Vor allem kommst du damit Matteo, dem Sohn des Herzogs, so nahe, wie es sonst keiner anderen Dame gestattet ist, da du den privaten Trakt der Herzogsfamilie betreten darfst. Es gibt viele von ihnen, die bereits seit Jahren auf diese Position hingearbeitet haben, vor allem Sigurnis.“

Seine Worte erstaunen mich wirklich und ich kann nicht anders, als ihn offen zu fragen: „Wer bist du wirklich und woher kennst du dich am Hof so gut aus?“

„Sagen wir so, ich verstehe das Windgeflüster. Es kann Stimmen bis an mein Ohr tragen.“

„Du hast sie belauscht?“

„Flora, ich lausche nicht. Aber ich kann die Stimmen im Wind hören, wenn ich es will.“

Das hört sich genauso rätselhaft an, wie auch er ist. „Aber wieso habe ausgerechnet ich das Glück?“, frage ich irritiert. „Der Herzog kann mich doch nicht einmal leiden!“ Jetzt bin ich wirklich nachdenklich geworden.

„Vielleicht hat er erkannt, dass du eine große Gefahr für die Wachen im Wald bist. Er kann sich sicher keine weiteren Verluste durch Krötenbewurf mehr leisten, daher hat er dich sicherheitshalber an den Hof geholt.“ Er spricht das mit so einer Belustigung aus, dass meine negativen Gedanken augenblicklich verfliegen.

„Hältst du mich für so gefährlich?“

„Ja“, sagt er. „Definitiv ja!“ Sein Blick lässt mir die Röte ins Gesicht steigen.

„Für die Kröten oder für die Menschen?“, hake ich unvernünftigerweise nach.

„Für beide. Und leider auch für die Winde“, er wirft mir einen Seitenblick zu und in meinem Bauch beginnt es zu kribbeln. Was mache ich hier eigentlich? Flirte ich etwa mit Oswin?

Bei unserem Gespräch habe ich gar nicht mehr auf mein Umfeld geachtet. Wir sind am Ende des gewundenen Weges angekommen und es dämmert bereits. Der Mond ist schon sichtbar, aber es ist noch ausreichend hell, um die langgezogene Hecke vor uns zu sehen. Schnurgerade zieht sie sich bis an das andere Ende des Gartens. Sie ist gerade so hoch, dass man nicht darüber hinwegschauen kann.

Aufgrund des bevorstehenden Winters sind viele der Blätter bereits abgefallen, allerdings sind die Äste so sehr ineinander verschlungen, dass man trotzdem nicht hindurchblicken kann. Unzählige Zweige bilden ein geschlossenes Konstrukt, so als wäre es absichtlich so undurchscheinend.

Fragend blicke ich Oswin an.

„Das ist der Irrgarten von Lady Christina. Bevor ihre Mutter starb, hatte sie die Gärtner damit beauftragt, ihn anlegen zu lassen. Diese haben die damals noch zierlichen Gartensträucher gepflanzt und zu diesem geschlossenen Gebilde gezüchtet.“

„Wofür?“ Interessiert betrachte ich die verholzte Pflanzenmauer und erkenne ein Stück weiter eine Öffnung, die wie ein grünes Portal aussieht.

Oswin folgt meinem Blick und wir gehen dorthin. Als ich in den Durchgang schaue, sehe ich einen langen Gang, gesäumt von weiteren verholzten Pflanzenmauern an beiden Seiten.

„Es ist ein Spiel. Man geht auf der einen Seite in den Irrgarten und versucht, auf der anderen Seite wieder hinauszukommen. Es gibt unzählige Abzweigungen und viele Gänge enden im Nichts. Entscheidest du dich für den falschen Weg, so musst du zurückgehen und einen anderen ausprobieren. Aber Vorsicht! Man sagt, manch einer hat tagelang versucht, den Ausgang zu finden und musste von den Wachen gerettet werden.“ Ist das ein Lächeln in seinen Augen? Wieder drohen sie, mich tief in sich aufzunehmen und nicht mehr loszulassen. Schnell löse ich mich aus seinem Blick. Es reizt mich bei seinen Worten jedenfalls, dieses Spiel zu spielen. So langweilig scheint das Leben am Hofe doch nicht zu sein! Jedenfalls dank Christinas Mutter.

Oswin muss meine Gedanken gelesen haben. „Wollen wir?“

Ich hätte nicht gedacht, dass nach diesem steifen Abendessen noch etwas so Wundervolles kommen würde. „Ja“, entgegne ich sofort.

Wir stellen uns in den Eingang und Oswin tritt neben mich. „Ich werde dir folgen, finde es aber nur fair, wenn du selbst versuchst, den richtigen Weg zu finden. Eigentlich bin ich kein Mann, der Frauen hinterherläuft, aber in diesem Fall ...“ Seine Geste weist mir, loszugehen.

Voller Elan gehe ich schnellen Schrittes in das Labyrinth hinein. Bei der ersten Abzweigung entscheide ich mich spontan und nehme die rechte Abbiegung. Oswin folgt mir seelenruhig. Auch bei der zweiten Abbiegung bin ich mir sicher, schnell den richtigen Weg zu finden und ohne Hilfe schnellstmöglich wieder herauszukommen. Doch dann stehe ich auch schon vor der ersten geschlossenen Wand. Es geht nicht weiter und wir müssen zurück. Ich drehe mich um und schaue in sein belustigtes Gesicht.

„Bitte Flora, gib mir Bescheid, wenn du meine Hilfe brauchst.“

Auf gar keinen Fall werde ich ihn um Hilfe bitten! Seelenruhig folgt er auch meinen weiteren Fehlversuchen und mein anfänglicher Optimismus beginnt zu schwinden. Es ist doch schwerer, als zunächst vermutet.

Als ich schon wieder vor einer geschlossenen Wand stehe, keimt so langsam Verzweiflung in mir auf. Wie ist das möglich, dass ich schon wieder falsch abgebogen bin! Ich drehe mich um und entdecke, dass Oswin ein leichtes Grinsen unterdrückt. So schnell gebe ich aber nicht auf! Erneut drehe ich um und gehe los. Er folgt mir wortlos.

Es ist bereits dunkel geworden und der Mond spendet gerade genug Licht, um die Konturen der Hecke zu erkennen. Kälte kriecht an meinen Beinen herauf und die Spannung dieses Spieles ist längst verpufft.

Genervt bleibe ich stehen und drehe mich zu Oswin um. „Na gut, dann hilf mir eben. Aber nur, weil der Tag doch ganz schön lang war und ich von der Reise noch sehr erschöpft bin.“

„Sicher, ansonsten hätte ich dir meine Hilfe auch nicht einmal angeboten“, zieht er mich auf und ich muss zugeben, dass mir sein lockerer Humor gefällt. „Ha ha, du amüsierst dich ja prächtig auf meine Kosten“, erwidere ich dennoch leicht gekränkt.

„Du hattest schon fast den richtigen Weg gefunden, bist dann aber falsch abgebogen“, sagt Oswin besänftigend. „Daher will ich dir einen guten Rat geben: Du musst die Luft spüren, die durch den Irrgarten fließt.“ Er streckt seine Hände aus und ich tue es ihm nach. Ohne Erfolg. Fragend schaue ich ihn an.

Er tritt einen Schritt dichter und beugt sich etwas zu mir herunter, um mit seinen Händen die meinen zu umschließen. Dabei kommt er meinem Gesicht gefährlich nahe. Seine Nähe und seine Berührungen bewirken augenblicklich einen inneren Ausnahmezustand bei mir. Er schaut auf und begegnet meinem Blick. Mein Atem beschleunigt sich. Wird er mich küssen? Ein aufgeregtes Kribbeln durchströmt meinen Körper und macht mich ganz schwach. Seine Lippen sind meinen so nah. Doch dann stoppt er seine Bewegung, lässt mich los und fragt ganz leise: „Spürst du es jetzt, Mylady?“

Ich erschaudere beim Klang seiner tiefen Stimme. Ich spüre eine ganze Menge und trete daher vorsichtshalber einen Schritt von ihm zurück, denn seine Gegenwart übt einen starken Reiz auf mich aus. Aber das meint er wohl nicht. Ich brauche einen Moment, um meine erhitzten Gedanken abzukühlen, doch dann spüre ich tatsächlich etwas. Ein zunächst leichtes Lüftchen fließt an meinen Händen entlang.

Er muss meine Reaktion auf ihn bemerkt haben, denn er greift unfairerweise erneut nach meiner Hand und führt mich zu der nächsten Abbiegung. Diese warme und gleichzeitig intim wirkende Berührung zwischen uns bringt mich gefühlsmäßig erneut völlig durcheinander. Warum reagiere ich so stark auf ihn? Sicher, mitten im Mondschein Hand in Hand mit einem rätselhaften und doch so anziehenden Mann durch ein Labyrinth zu gehen, ist irgendwie romantisch. Aber zwischen uns ist Romantik völlig fehl am Platz. Daher bin ich regelrecht erleichtert, als er mich wieder loslässt. Zu meiner Verblüffung kann ich nun an den Händen spüren, wie der Wind sich seinen Weg aus dem Irrgarten sucht. Denn er fließt durch die Öffnung und wird stärker. Es ist jetzt ein heftiger Sog, der mich leitet und den richtigen Weg entlangführt. Fasziniert halte ich meine Hände in die fließende Luft und folge ihr. Nach kurzer Zeit treten wir durch den Ausgang des Irrgartens. Das war großartig! In jeder Hinsicht. Überschwänglich und dankbar für diese Erfahrung fliege ich in Oswins Arme. Sanft schiebt er mich zurück und meine Freude erlischt. Seine Reaktion irritiert mich und stimmt mich seltsamerweise traurig. Als würde er all das wahrnehmen, nimmt er ein vom Winde verwehtes Blatt aus meinem Haar und sagt leise: „Flora, zum einen werden wir vielleicht beobachtet und zum anderen hast du dich dem Wind widersetzt. Ich bin nicht ohne Grund hier. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um deine Angelegenheiten zu klären. Aber du solltest wissen: Wenn der Frühling kommt, habe ich keine Chance mehr. Denn Zephyr ist dann stärker als ich …“ Sein Blick streift mich und er macht eine bedeutungsvolle Pause, als hätte er schon viel zu viel gesagt, dann wechselt er das Thema und meint knapp: „Komm, ich bring dich zurück.“

Wir gehen nebeneinander den gekieselten Weg zurück in Richtung Schloss. Aber ich kann nicht sagen, dass mich seine Worte kalt lassen. Im Gegenteil: Was genau meint er damit, dass er im Frühling keine Chance mehr hat? Auf mich? Mein Herz klopft vor Aufregung und ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Kann es sein, dass dieser raue Mann tatsächlich etwas für mich empfindet? Es scheint ihm tatsächlich ernst zu sein, oder etwa nicht? So viele Fragen, so viele Gedanken, die mir durch den Kopf gehen. Aber nichts davon kann ich gerade in Worte fassen, als er neben mir geht. Viel zu schnell erreichen wir das Schloss. Im Halbdunkel vor dem lichtschimmernden Eingang treffen wir auf Sigurnis und ein paar weitere Hofdamen.

„Schaut an, da ist ja das feine Fräulein Sommerville. Den ersten Tag hier und schon treibt sie sich mit fremden Herrschaften im Garten herum“, spottet Sigurnis. Hochnäsig schaut sie zu den anderen, die ebenfalls mit dem Kopf schütteln. „Ach ja: der Herzog hat bereits nach Euch rufen lassen, Flora. Leider wart Ihr nicht da ---.“ Sie hält die Hand vor ihren geöffneten Mund, den sie zu einem gespielten „O“ geformt hat und macht ein bestürztes Gesicht. Die anderen Frauen stimmen, wie ihr persönlicher Chor, natürlich mit ein. Gefolgt von lautem Gekicher.

„Dann wollen wir den Herzog nicht warten lassen. Meine Damen? Sie entschuldigen uns! Ich werde Lady Flora den Weg weisen. Ihnen noch weiterhin einen angenehmen Abend.“ Charmant lächelt Oswin die immer noch kichernden Damen an und greift nach meinem Arm. Bevor ich etwas sagen kann, führt er mich weiter. Ich meine, ihn leise sagen zu hören: „dumme Gänse“, kann es mir aber auch einbilden. Er geleitet mich zu einem der Diener in der prachtvollen Empfangshalle und flüstert mir ins Ohr: „Geh zum Herzog und denk an meine Worte.“ Dann dreht er sich um und geht davon, ohne ein Wort des Abschieds. Enttäuscht bleibe ich bei dem Diener zurück, der mich sofort anweist, ihm zu folgen. Der Herzog hätte schon mehrfach nach mir gefragt – Ich muss gestehen, dass es mir damit tatsächlich bereits am ersten Tag gelungen ist, jegliche Regeln am Hofe zu brechen. Das ist nicht gut! Will ich doch eigentlich den Herzog gnädig stimmen, damit er Aura an meiner Stelle am Hofe aufnimmt und mich gehen lässt. Wir wandeln durch die langen Gänge, gesäumt mit prächtigen Bildern der Ahnen von Frankorchamps. Vor einer kunstvoll verzierten Tür bleiben wir stehen. Er öffnet die zweiflügelige Holztür nach einem Anklopfen und ich trete in einen gemütlichen, großen Raum ein. Vor dem offenen Kamin stehen edel verzierte Sitzmöbel in einem eleganten Rotton und ich erblicke den Herzog in einem thronähnlichen Sessel am Fenster. Ich knickse so damenhaft, wie ich nur kann.

„Lady Sommerville“, ist das Einzige, was er sagt, einen Platz bietet er mir nicht an und ich bleibe daher stehen. „Ich habe dich bereits beim Nachtisch an der Tafel vermisst. Wie ich hörte, hat Graf Zarganov dich durch den Garten geführt?“, strafend blickt er mich an und der Vorwurf in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Wütend fährt er fort: „Das schickt sich nicht für eine junge Dame! Schon gar nicht für die Zofe meiner Tochter! Du bist nur aus einem einzigen Grund hier: Zur Beschäftigung meiner Tochter. Mit ihrer ständigen Aktivität und Abenteuerlust treibt Christina mich und das Personal sonst in den Wahnsinn. Ständig hat sie neue Ideen und Projekte, es scheint, als würde sie nie zur Ruhe kommen. Vor allem jetzt, wo der Winter vor der Tür steht und man nicht mehr den ganzen Tag an der frischen Luft verbringen kann.“

Er verzieht sein Gesicht und schüttelt den Kopf. „Hätte mich deine Tante nicht so herzzerreißend gebeten, wärst du nicht hier. Also halte dich besser an die Regeln und die Etikette am Hof.“

Wieder knickse ich und blicke zu Boden. Leise würge ich ein „Sehr wohl, Eure Herzöglichkeit“ heraus. Irgendwie ist es wirklich kein guter Start hier am Hofe. Doch der Herzog ist noch nicht fertig und seine nächsten Worte lassen mir das Blut in den Adern gefrieren: „Außerdem plane ich, dich zu vermählen, sobald der Frühling kommt. Dein Zukünftiger hat mich um ein Treffen gebeten und ich habe dem stattgegeben. Kyrin ist bereit, euch eure Schuld zu erlassen und deiner Mutter etwas unter die Arme zu greifen.“

Mein Kopf ruckt hoch. „Kyrin? Was hat der denn bitte mit der ganzen Sache zu tun?“ Oje, habe ich meine Gedanken jetzt wirklich laut ausgesprochen? Das macht man sicherlich auch nicht bei Hofe, schon gar nicht vor dem Herzog persönlich!

Der Herzog springt auf und funkelt mich böse an: „Contenance!“

„Verzeiht.“ Schnell knickse ich tief vor ihm.

„Du wirst schon sehen, wo dich deine Frechheiten hinführen! Ich dulde keinen Widerspruch! Das Treffen wird am Sonntag stattfinden. Christina wird dir etwas Anständiges zum Anziehen besorgen. Nicht, dass du noch in dieser unwürdigen Kleidung vor deinen Zukünftigen trittst.“

Er geht hinüber zu seinem Schreibtisch und tut geschäftig, als er wie beiläufig eine noch viel boshaftere Spitze in meine Richtung abschießt: „Ach ja. Es fällt mir schwer, deine missratene Schwester am Hofe zu ertragen. Ich wünsche, sie so wenig wie möglich zu Gesicht zu bekommen. Sie möge sich in ihrem Gemach aufhalten. Auch zu den Mahlzeiten.“

„Aber …?“ Entsetzt starre ich ihn an.

Er kommt auf mich zu und ich kann seinen alkoholisierten Atem riechen. „Lass dir besser etwas einfallen, das Kyrin es erlaubt, sie nach eurer Hochzeit mit an seinen Hof zu nehmen. Ich empfehle dir, nett zu ihm zu sein. Verstanden?“

Wut keimt in mir auf und ich beiße mir auf die Zunge, um den Herzog nicht noch mehr zu reizen. Devot verlasse ich den Raum, was mir wirklich sehr schwer fällt, denn am liebsten würde ich ihm sagen, dass er so nicht mit Aura umgehen kann. Es ist so gemein. Nachdem sich die schweren Türen geschlossen haben, stapfe ich den Flur entlang und bemerke gar nicht, wie sichtbar ärgerlich und laut meine Schritte auf dem Steinboden sind. Warum ist er so bösartig zu mir? Weder ich noch Aura haben ihm etwas getan! Wenn er nicht der Herzog wäre, würde ich ihm gehörig meine Meinung sagen! Die Aussicht, Aura in ihr Zimmer eingesperrt zu sehen, gibt mir für heute den Rest. Auch hier wird sie wie eine Aussätzige behandelt. Als wäre das nicht schon schlimm genug, werde ich am Fuße der Treppe zum Obergeschoss von der Damentruppe von eben erwartet.

„Was stapft so spät die Flure entlang? Man könnte meinen, es ist ein Trampeltier, dabei nennt es sich Fräulein Flora. Ts Ts. Wir gehen hier am Hof selbstverständlich nur auf Spitze und trampeln nicht herum, als wären wir gewöhnliche Marktweiber.“ Sigurnis und die anderen Frauen lachen los. Ohne ihren lästernden Worten weitere Beachtung zu schenken, gehe ich die Treppe hinauf. Das schallende Lachen verfolgt mich bis in den zweiten Stock. Ich eile in unser Schlafgemach. Wie soll ich Aura nur von dieser weiteren Schikane erzählen?

Als ich eintrete, sitzt sie auf ihrem Bett und liest überglücklich in einem Buch.

„Oh, Flora, da bist du ja. Es war so toll beim Abendessen! Ich habe mich mit Ritter Gawain und Gräfin von Bellevue neben ihm köstlich unterhalten. Das Essen war ein Traum und hast du den Sohn des Herzogs gesehen? Mann, Flora, wie der dich angeguckt hat! Man könnte meinen, dass er Interesse an dir hat. Er sieht so unverschämt gut aus. Matteo heißt er. Wie das klingt: Matteo von Frankorchamps. Wie Musik. Ich bin so wahnsinnig glücklich! Danke, dass du mich mitgenommen hast.“

Ich stehe immer noch mit offenem Mund in der Tür, langsam droht Auras Stimme sich zu überschlagen.

„… Flora, wir werden hier unsere Bestimmung finden und ein schönes Leben haben. Das habe ich irgendwie im Gefühl.“

Aura ist während ihrer Schwärmerei aufgestanden, um sich dann ganz unbeschwert und wie selbstverständlich im Kreis zu drehen. Es sieht fast so aus, als würde sie tanzen, obwohl sie doch ein krankes Bein hat.

Staunend sehe ich eine ganz neue Aura vor mir. Eine vor allem glückliche Aura. Ich kann ihr jetzt unmöglich die Wahrheit sagen. Langsam schließe ich die Tür. Ich werde mir morgen etwas einfallen lassen. Irgendwie schaffe ich das schon. Von Müdigkeit übermannt, umarme ich sie noch einmal und mache mich dann bettfertig. Genüsslich gleite ich unter die warme, gestärkte Decke. Das Bett ist so bequem, dass ich augenblicklich einschlafen könnte, würden mich nicht so viele offene Fragen quälen. Ich freue mich, noch etwas Zeit von Oswin bekommen zu haben und ich werde sie nutzen, um meine Familie von dem Bann zu befreien und unserer Burg ein zweites Leben zu bescheren. Doch beschäftigt mich auch die Frage, warum es Oswin war, der mir die Botschaft heute im Garten überbracht hat. Ist es denn nicht Zephyr, dem mein Herz gehört? Bei dem letzten Treffen im Wald auf der Lichtung war Oswin so grob zu mir, mehr noch: er hat mir Angst gemacht. Während er heute im Irrgarten seine sanfte Seite gezeigt hat. Seine Berührungen waren so zärtlich und doch so aufregend zugleich. Anders als bei Zephyr löst gerade das Raue und Herbe an Oswin eine wahre Explosion meiner Gefühle aus. Wie gern hätte ich einen Kuss von ihm auf meinen Lippen gespürt. Oder stehe ich doch unter einem Zauber dieses kleinen Engelsboten?

Bei diesen Gedanken schlafe ich glücklich ein. Kurze Zeit später bin ich jedoch wieder wach, oder ist es nur ein Traum?

Ich sehe eine Lichtung in der Ferne, der ich ganz, ohne mich zu bewegen näherkomme. Um mich herum sind hohe grüne Bäume und das Licht des Frühlings strahlt durch die Blätter. Weiches Moos ziert die Steine und ein Bächlein rauscht versteckt vor sich hin. Ich sehe alles nur schemenhaft und dann ist dort ein Mann, den ich sofort erkenne. Oswin. Er sitzt mit dem Rücken zu mir an einer langen Tafel und wildes Treiben herrscht um ihn herum. Es wirkt wie eine Feier auf mich. Diese zarten, fast durchscheinenden Gestalten dort an der langen, weißen Tafel wirken beinahe übermenschlich. Sie sitzen wie selbstverständlich mit Oswin zusammen, obwohl er so gar nicht in die Gruppe hineinpasst.

Schöne Frauen, mit mandelförmigen Augen, geschwungenen Augenbrauen, Blumenkränzen im Haar und außergewöhnlich duftigen Kleidern tanzen zu der Musik. Die Männer sind genauso hübsch, meist schlank und in Farben des Waldes oder der Natur gewandet.

Die Schnitte der Kleider und Gewänder sind recht kurz und am unteren Saum gezackt. Helle Stimmen perlen wie Samt durch den lauen Abend.

Oswin grüßt einen hochgewachsenen Mann mit seltsam spitzen Ohren und nickt dem einen oder anderen zu. Ein blondhaariges Mädchen mit violettblauem Blumenschmuck im Haar und veilchenblauen Augen sowie einem ebensolchen Kleid, das mich an eine Blüte erinnert, bringt ihnen blaue Blütenkelche und stellt sie vor ihnen ab.

Ich öffne meinen Mund und rufe nach ihm, aber aus meinem Mund kommt kein Ton heraus. Niemand hört mich, außer einer Elfe. Sie blickt mir direkt in die Augen und ich glaube, sie sieht mich ebenfalls. Jetzt beginne ich mich wieder von der Lichtung zu entfernen. Ich versuche, dies zu verhindern und bewege meine Beine, doch ich kann nichts tun, um es aufzuhalten. Meine Hand streift eine verschlossene Wiesenblume, und sie beginnt augenblicklich zu erblühen, mehr noch, die Blüten der anderen Blumen dahinter gehen ebenfalls auf. Blume um Blume öffnet ihre Blüten, ein wahres Blütenmeer, bis hin zu dieser Elfe. Die Elfe schaut mir nach und formt ein stummes: „Komm!“ mit ihren Lippen.

Ich schrecke hoch und Aura beugt sich über mich.

„Flora, was ist los? Du hast einen Namen gerufen. Das war nur ein Traum. Alles ist gut.“


3. Kapitel

[image: ]

Am nächsten Morgen schleiche ich mich noch vor Sonnenaufgang in die Küche und suche das Nötigste für ein Frühstück zusammen. Eine überraschte Küchenmagd zeigt mir, wo ich etwas Geeignetes finden kann. Ich werde Aura einfach damit überraschen und es ihr am Bett servieren. Sie wird denken, dass ich es tue, damit sie nicht so viele Treppen nach unten gehen muss. Etwas Besseres ist mir leider noch nicht eingefallen, um sie am Hinuntergehen zu hindern. Ungesehen gelingt es mir, alles auf einem Tablett nach oben zu tragen. Ich beeile mich sehr und die Milch schwappt etwas über. Völlig in Gedanken und voller Freude es fast geschafft zu haben, laufe ich direkt in Christinas Arme. Ihre blauen Augen blicken mich fragend an. Ich bleibe vor ihr stehen und versuche möglichst ruhig zu bleiben. „Ist das für mich?“, fragt sie kühl.

Mehr als ein „Ähm“ bekomme ich nicht raus. Ich bin nicht in der Lage zu sprechen, weil sie mich ertappt hat und ich auch durch das schnelle Treppensteigen etwas aus der Puste bin. Christina mustert mich sehr genau. „Nun, das ist sehr aufmerksam von dir, aber ich pflege im Blumenpavillon mit den anderen Damen zu frühstücken.“ Betreten schaue ich zu Boden und leider spüre ich, wie ich erröte.

„Möchtest du mir nicht sagen, was diese lächerliche Aktion zu bedeuten hat, oder wolltest du mich tatsächlich mit diesem nicht standesgemäßen Frühstück überraschen?“ Mit gerunzelter Stirn begutachtet sie die notdürftig zusammengesuchten Sachen auf dem Tablett. Auch ich muss zugeben, es sieht nicht wirklich appetitlich aus. Die übergeschwappte Milch hat die Brotscheibe aufgeweicht und die Butter hat sich mit dem dunklen Fruchtmus vermengt. Verzweifelt suche ich nach einer passenden Ausrede für mein Verhalten, entscheide mich dann aber doch für die Wahrheit. Ich hebe meinen Blick und sehe Christina ernst ins Gesicht.

„Euer Vater hat untersagt, dass meine Schwester an den Mahlzeiten im Salon teilnimmt. Er hat befohlen, dass sie in Ihrem Gemach bleiben soll, damit niemand ihren Makel ertragen muss.“

Wieder schaue ich zu Boden, denn ich spüre Tränen der Wut und Verzweiflung in mir aufsteigen.

Nachdenklich sieht mich Christina an. „Weiß sie das schon?“

Nicht in der Lage zu sprechen, beantworte ich die Frage mit einem Kopfschütteln.

„Bring die Sachen in die Küche zurück. Ich gestatte deiner Schwester, Aura, so heißt sie doch, oder?“ Sie macht eine kurze Pause, um meine Antwort abzuwarten, und ich nicke vorsichtig. „Gut. Also: Aura kann die Räumlichkeiten, die ausschließlich von den Damen genutzt werden, betreten. Hier hat mein Vater nichts zu bestimmen, denn ich habe dort das Sagen. Wegen des Abendessens werde ich noch einmal mit ihm reden.“

Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Die Anspannung löst sich und ich bin unendlich erleichtert.

„Vielen Dank, Lady Christina, danke!“ Ich verspüre den Drang, sie zu umarmen und kann mich gerade noch zurückhalten. Christina ist meine Reaktion wohl nicht entgangen. Fragend hebt sie eine Augenbraue und distanziert sich etwas von mir.

„Ich begrüße deine frische Art, Flora, aber dennoch solltest du deine Gefühlsausbrüche besser in den Griff bekommen.“

„Sehr wohl, Lady Christina.“

Ich wende mich ab und beeile mich, die Treppe wieder hinunterzueilen, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen.

Zu spät bemerke ich die mir entgegenkommende Sigurnis und stoße direkt mit ihr zusammen. Das Tablett kippt wie in Zeitlupe nach vorne um. Die noch im Becher verbliebene Milch ergießt sich, vermengt mit Butter und Fruchtmus, jetzt über Sigurnis Kleid und spritzt bis in ihr Gesicht hoch. Bei ihrem wuterfüllten Anblick wird mir Angst und Bange, dennoch kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

„Du Tölpel, was fällt dir ein?“, schnauzt sie mich an. „Das Kleid ist von Larett!“

Eilig klaube ich alles schnell vom Boden auf und entschuldige mich bei der schimpfenden Sigurnis.

„Es ist eine Schande, dich am Hof zu wissen“, fügt sie noch hasserfüllt hinzu.

Im Gehen schlägt sie mir absichtlich das Tablett aus der Hand. Ich kann sie fast ein bisschen verstehen, sammele die Reste des jetzt zerschlagenen Geschirrs ein und trage es dann schnell weg.

Es dauert eine Ewigkeit, bis ich wieder zurück in unserem Zimmer bin. Erschöpft sinke ich aufs Bett nieder und habe kaum noch Energie, dabei hat der Tag gerade erst angefangen.

Aura hingegen ist bereits fertig für den Tag. Auch die Nachricht, dass sie vorerst nur die Räumlichkeiten, die ausschließlich für die Damen vorgesehen sind, betreten darf, kann ihre gute Laune nicht verringern. Dass sie nicht in den Garten gehen kann, habe ich ihr ganz gut untergeschoben. Ich habe ihr gesagt, sie dürfe aufgrund der stetig sinkenden Temperaturen nicht nach draußen, da es häufig rutschig ist. Sie glaubt mir wohl nicht wirklich, aber anscheinend war ihr bewusst, dass es Einschränkungen für sie geben würde. Sie ist überglücklich über die Gesellschaft am Hof und ich hoffe, Sigurnis und ihre Truppe werden ihr nicht zu viele Steine in den Weg legen. Immerhin gibt es im Damentrakt wohl eine kleine Bibliothek für Poesie und Literatur zu schier unendlich vielen Themen. Das hat ihr Frau von Bellevue gestern beim Abendessen erzählt.

Ich atme nochmal tief durch und erhebe mich. Gemeinsam mit Aura begebe ich mich danach hinunter in den Blumenpavillon. Sigurnis und die anderen Damen haben bereits mit dem Frühstück begonnen. Die üppig gefüllte Tafel ist überladen mit frischem Obst und wohlig duftendem Backwerk. Ich bin total erleichtert, die vollen Teller der Hofdamen zu sehen. Selbst Sigurnis beißt gerade herzhaft in ein Stück Butterkuchen. Offensichtlich darf hier unter Damen freizügiger gegessen werden als in Anwesenheit der Männer, in deren Gegenwart wohl Minimalismus und Diät angesagt ist. Als wir den blumengeschmückten Raum betreten, brechen alle Gespräche abrupt ab. Stille setzt ein. Die Blicke ruhen auf uns. Jetzt entdecke ich Christina. Sie weist uns Plätze zu und wir setzen uns. Unbehagen steigt in mir auf. Der Appetit ist mir vergangen und ich nippe rein aus Höflichkeit an meinem Tee. Aura hingegen ist unbeschwert und greift ordentlich zu. So ausgiebig haben wir bei uns nicht essen können. Sie saugt die Gespräche der Damen förmlich in sich auf, auch wenn sie nicht wirklich daran beteiligt wird. Es fällt mir schwer, unbefangen zu wirken, denn ich spüre die offene Feindseligkeit mir gegenüber. Kaum eine der Damen sucht das Gespräch mit mir und wenn ich etwas frage, dann sind sie kurz angebunden. Ich nutze daher die Chance, mich im Raum genauer umzusehen. Hohe, hinaufrankende und mir unbekannte Pflanzen säumen die Wände und lassen diese in den unterschiedlichsten kalten, eisig weiß überzogenen Grüntönen erstrahlen. Die große Fensterfront gibt die Sicht in den Garten frei und vermittelt das Gefühl, mitten darin zu sitzen. Mein Blick wandert nun zu den malerisch an der Decke entlangrankenden Pflanzenzweigen hinauf und ich registriere die zahlreichen eisblauen Knospen der Pflanze dort oben. Christina wendet sich mir zu: „Das ist die schöne Yukina.“ Sie reißt mich aus meinen Gedanken und ich frage mich augenblicklich, wen sie meint. „Die Blume des Schnees. Der Winter bringt sie zum Blühen und sie verströmt dann einen feinen Duft nach Vanille.“ Sie muss mich bei meiner visuellen Erkundungstour beobachtet haben. „Wirklich wunderschön“, erwidere ich ehrlich, was Christina ein Lächeln ins Gesicht zaubert. „Ja, das finde ich auch.“ Aber bevor ich sie noch etwas zu der ungewöhnlichen Pflanze und ihrer Bedeutung fragen kann, wendet sie sich schon wieder der ständig redenden Agathe zu. Als Herzogstochter bekommt man sicherlich außergewöhnlichere Dinge als andere, aber so eine Pflanze habe ich noch nie gesehen. Sie verströmt sanfte Kühle und Frische im Raum und ihre Blätter sehen so aus, als seien sie mit eisigem Raureif überzogen, obwohl sie doch hier im warmen Raum steht. Auch die anderen Pflanzen in diesem Blumenpavillon sind vor allem außergewöhnlich und ich kenne keine von ihnen. Die meisten von ihnen haben schneeweiße Blüten. Während ich noch über die besonderen Pflanzen staune, geht es derweil bei den Gesprächen der Hofdamen um Kleider, Spitzen- und Bortenbesatz, was mich nicht sonderlich interessiert. Ich bin froh, als sich die Runde allmählich auflöst. Bevor wir den Pavillon verlassen, gehe ich unauffällig hinüber zu der Yukina Rankpflanze und streiche mit den Fingern über eines ihrer Blätter. Tatsächlich. Es ist eiskalter Raureif darauf! Meine Berührung lässt ihn kurz abtauen, bevor das Blatt an der Stelle eine noch dichtere Schicht Raureif bildet. Ich zwinkere irritiert mit den Augen. Wie macht es das?

„Flora?“, fragt eine vorwurfsvolle Stimme und ich fahre herum.

Christina tritt zu mir, eine deutliche Warnung liegt in ihren Augen.

„Bring Aura auf euer Zimmer. Ich möchte dir das Anwesen zeigen, damit du deine Aufgaben kennenlernst.“

„Sehr wohl, Lady Christina.“ Ich knickse vor ihr und mache mich damit erneut zum Gespött der anderen.

Im Hintergrund höre ich Sigurnis mit schriller Stimme: „Sehr wohl, Lady Christina“ nachäffen.

Als ich mich zu ihr umdrehe, sehe ich sie hinter vorgehaltener Hand lachen.

Auch Aura entgeht das nicht. Zur Abwechslung ist sie es, die mich unterhakt und von hier wegzieht.

Das ständige Treppensteigen fällt Aura schwer, zumal unser Zimmer im oberen Stockwerk liegt. Die Gemächer der Herzogsfamilie und damit auch Lady Christinas liegen im zweiten Stock und ich soll in ihrer Nähe sein. Es ist ein Privileg, dort wohnen zu dürfen. Ich bringe Aura ihre Bücher und sie legt sich auf unser breites Bett.

Nachdem ich mich von ihr verabschiedet habe, gehe ich zu dem Gemach von Lady Christina hinüber und klopfe an ihre Tür.

Sie öffnet und sieht freundlicher aus als unten im Pavillon.

„Möchtest du eintreten? Ich habe ein kleines Begrüßungsgeschenk für dich.“

Überrascht gehe ich einen Schritt in ihr Zimmer und bin erstaunt über die klare und einfache Einrichtung. Irgendwie hatte ich mir ein prinzessinnenhaftes Zimmer anders vorgestellt: mit riesigem Himmelbett und allerlei Prunk. Hier ist alles schlicht gehalten. Ihr Bettgestell ist aus hellem Holz mit zarten Verzierungen. Es steht direkt unter dem Fenster und über der Kopfseite hängt ein Gemälde, das meinen Blick fast magisch anzieht. Es zeigt vier mächtige Engel, die von Norden, Osten, Süden und Westen in das Bild hineinfliegen. Ihre Haare und Umhänge wehen im Wind. Man kann ihre Gesichter nicht richtig sehen, denn sie blicken hinab auf die Landschaft unter ihnen. Dort liegen Wiesen und Wälder, Felder und Berge, Dörfer, Burgen und hohe Türme, aber auch Flüsse mit Brücken darüber und das weite Meer. Ich runzele die Stirn, denn der Engel aus dem Norden und die Landschaft unter ihm ist von Schnee und Eis überzogen und seine mächtige Gestalt und das blonde Haar lassen eine entfernte Erinnerung in mir aufsteigen. Er kommt mir sehr bekannt vor. Der Engel aus dem Osten hat hellbraunes Haar, und sein Anblick bringt mein Herz sofort aus dem Takt. Blätter tanzen unter ihm im Wind, aber ich entdecke auch weite Nadelwälder und herbstliche Farben in der Landschaft darunter. Beim Engel aus dem Süden ist unter seinen ausgebreiteten Flügel glitzerndes Meer, einsame Inseln und Sand zu erkennen. Erst beim Betrachten des linken Engels dämmert mir, dass dieser gut gebaute Engel mit dem nackten Oberkörper unter seinem im Wind fliegenden Umhang eine enorme Ähnlichkeit mit Zephyr hat. Seine Seite des Bildes ist in frühlingshafte Farben getaucht, helles Grün und blühende Wiesen liegen unter ihm.

„Das ist wunderschön! Aber es sind … die Winde“, keuche ich überrascht auf und Christina, die mich schon seit einer Weile wortlos mustert, meint knapp: „Ja. Das Spiel der Winde, heißt das Bild.“ Dann wendet sie sich ab und geht ohne eine weitere Erklärung an ihren Frisiertisch hinüber und zieht etwas hervor.

Sie kommt zu mir zurück und überreicht mir ein wunderschönes Lederarmband. „Oh! Vielen Dank!“, ich knickse devot.

Bevor ich es anziehen kann, sagt Christina eher genervt: „Du musst nicht ständig vor mir knicksen, es reicht, wenn du es zu offiziellen Anlässen tust.“

„Oh, selbstverständlich Lady Christina.“ Augenblicklich komme ich mir dumm vor.

„Zieh das merkwürdige Tuch von deinem Arm, das Lederband wird dein Mal verdecken.“ Sie zeigt auf meinen Arm, an dem das „C“ notdürftig verdeckt ist.

„Ihr wisst davon?“

„Ja, Flora, ich weiß davon und noch viel mehr.“

Sprachlos blicke ich sie an, aber sie schweigt. Ohne ein weiteres Wort der Klärung ihrer Aussage zieht sie ihren Mantel über und verlässt das Zimmer.

Ich werfe noch einen letzten Blick auf das eindrucksvolle Bild über ihrem Bett, dann folge ich ihr eilig, schließe die Tür und entferne im Gehen das Tuch. Das Lederband verdeckt perfekt das „C“. Es ist mit kleinen Blättern verziert und ich habe noch nie etwas so Herrliches besessen. Ich schließe schnellen Schrittes zu Christina auf, die bereits eilig die Treppe hinuntergeht. Im Foyer gelingt es mir, sie einzuholen. Mit einem Seitenblick informiert sie mich über unser Vorhaben: „Komm! Ich habe Lust auf einen Spaziergang und werde dir den Garten zeigen, vorausgesetzt, Oswin hat noch was ungesehen gelassen.“ Amüsiert schaut sie mich an und ich verstehe einfach gar nichts mehr. Vorerst lasse ich es darauf beruhen, da ich das Gefühl habe, sie wird sowieso nicht darauf antworten.

Ich kann Christina einfach nicht einschätzen. Irgendetwas an ihr sagt mir, dass sie mit mir verbunden und mir freundlich gesinnt ist. Dennoch hat sie eine Art an sich, mir zu zeigen, dass ich nur hier bin, um ihr die Langeweile zu versüßen. Sie ist derart klar in dem, was sie tut, dass ich mich erst mal daran gewöhnen muss.

Wir folgen einem Flur und nehmen den Ausgang des Damentraktes in den Park. Hier dürfen die Herzogin und ihr weibliches Gefolge ungestört das Schloss in den Park verlassen und wieder betreten, während am Hauptportal genau überwacht wird, wer wohin geht.

Als wir über den Kiesweg schlendern und ich wieder dieses knirschende Geräusch der kleinen Steinchen vernehme, schließe ich kurz meine Augen. Mit meinen Gedanken bin ich an dem gestrigen Abend, als ich zum ersten Mal in diesen wundervollen Garten getreten bin, an der Seite von Oswin. Auch wenn er sich gestern sehr distanziert verhalten hat, so ist mir die aufgeladene Stimmung zwischen uns nicht entgangen. Ein Räuspern reißt mich aus meinen romantischen Gedanken.

„Oh, verzeiht Lady Christina.“

„Es freut mich, dich so glücklich zu sehen, aber vergiss nicht, dass du wegen meines Glückes hier bist.“ Es ist ein teils strafendes, aber auch belustigtes Gesicht, was mich da anschaut, und ich verbiete mir weitere Gedanken an Oswin. Auch wenn er sich gegen meinen Willen immer wieder in meinen Kopf drängt.

War der Park gestern noch in ein herbstliches Abendlicht getaucht, so scheint er sich heute schon an den bevorstehenden Winter anzupassen. Eine Gruppe von Gärtner beginnt, die unzähligen Beete mit Tannenzweigen abzudecken und besonders anfällige Pflanzen in Tücher zu hüllen. Der Himmel ist grau und ein teils starkes Lüftchen weht. Es ist ein viel kälterer Wind und er scheint es besonders auf Lady Christina abgesehen zu haben. Kaum sind wir nicht mehr von den Mauern des Schlosses geschützt, weht ihr ein eisig kalter Wind ins Gesicht. Ihr Atem lässt kleine Wölkchen in die Luft zaubern. Christina scheint das nicht zu stören, im Gegenteil, sie ist auffällig dünn unter ihrem zurückwehenden Umhang bekleidet und hält ihr Gesicht ganz gezielt dem eisigen Wind entgegen. Für mich sieht es aus, als würde sie das richtig genießen.

Mit einem Lächeln im Gesicht schreitet sie in den Park hinaus. Ohne ihr Gefolge ist Christina ein ganz anderer Mensch, so locker und abenteuerlustig. Schnellen Schrittes geht sie direkt auf die Ställe zu.

„Möchtest du die Pferde sehen? Du hast doch dein eigenes mitgebracht. Wenn du gern ausreitest, werde ich meinen Vater um Erlaubnis bitten. Ich wollte ihn sowieso fragen, ob ich wieder ausreiten darf, wenn es Eisnebel besser geht.“

Auffordernd blickt sie mich an.

„Gern. Ihr müsst um Erlaubnis bitten, um auszureiten?“

Betroffen schaut Christina zu Boden und ich merke, dass ich ein brisantes Thema angesprochen habe. „Es geht dich zwar nichts an, aber ja. Mein Vater will mich am liebsten rund um die Uhr bewachen. Er möchte ungern einen weiteren Menschen verlieren.“

Ich belasse es dabei und nehme mir vor, nicht weiter nachzufragen. Die Freude, Cosmo wiederzusehen, lässt auch mich beschwingt ein wenig schneller gehen.

Die Ställe des Schlosses sind wundervoll verzierte geräumige Gebäude. In dem einen Teil stehen die Nutzpferde, welche die Kutschen ziehen. Die Pferde der Garde sind gleich neben deren Unterkünften. Der letzte Stall ist der Bereich für die Pferde der Herzogsfamilie. Dieses Gebäude ist größer als das Haupthaus unseres Hofes und hat Platz für mindestens zwanzig Pferde. Wir werden von zwei Stallburschen begrüßt, die nur darauf gewartet haben, dass endlich jemand kommt und ihre Dienste in Anspruch nimmt.

„Johann, was macht Eisnebel?“, fragt Christina den Älteren der beiden.

Er verneigt sich leicht und antwortet freundlich: „Oh, Lady Christina, es geht ihm viel besser. Die Entzündung an seinem Huf klingt zum Glück wieder ab. In ein paar Tagen könnt ihr wieder mit ihm ausreiten.“

„Ich danke dir, Johann. Das Pferd meiner neuen Zofe ist gestern angekommen. Cosmo heißt es. Hat es sich gut eingelebt?“

„Ja, das kann man wohl sagen. Er hat ein starkes Temperament und ist ein kräftiger Hengst. Er steht ganz hinten, da er mit Eisnebel begonnen hat, zu konkurrieren.“

Ich blicke Christina bittend an und sie versteht sofort. „Geh nur kurz zu ihm. Ich will mich von dem Gesundheitszustand meines Pferdes gern selbst überzeugen.“

„Danke.“ Ich knickse kurz und ernte dafür einen strafenden Blick. Habe ich es mir doch so mühsam angewöhnt, ist es jetzt noch schwerer, es wieder abzustellen.

Ich höre Cosmo schon von Weitem und freue mich ihn zu sehen. Er hat sehr viel Platz in seiner Box und ich bin unendlich dankbar, ihn bei mir zu haben. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und vergrabe mein Gesicht für einen Augenblick in seinem weichen Fell. Sein angenehmer Pferdeduft steigt mir in die Nase. Dann lasse ich ihn los und streichle ihn. „Na, mein Lieber. Geht es dir gut? Wir können im Moment leider nicht ausreiten, aber Christina wird das möglich machen. Herward kümmert sich um dich.“ Er schnaubt und stupst mich mit seiner weichen Nase liebevoll an, als würde er mich verstehen.

Ich würde gern länger bei ihm bleiben, möchte aber auch die Gutmütigkeit von Christina nicht ausnutzen. Ich streichle noch ein letztes Mal über seinen Hals, dann verlasse ich seine Box wieder. Christina wird wohl noch bei ihrem Pferd sein und die Neugier leitet mich zu ihr. Als ich ihren prächtigen weißen Schimmel entdecke, erinnert er mich sofort an ein anderes Pferd. Dieser kräftige Körperbau und die beeindruckende Augen des Tieres lassen mich sprachlos vor ihm stehen bleiben. Ich kann ihn mir richtig gut vorstellen, wie er durch den Schnee galoppiert. Er wirkt wie die kalte Version von Zephyrs Schattennebel.

„Flora, da bist du ja.“ Christina scheint bereits auf mich gewartet zu haben und wendet sich sofort von ihrem Pferd ab.

„Er ist so wunderschön und außergewöhnlich. Woher kommt er?“

Christina sieht mich vorwurfsvoll an. „Du bist eindeutig zu neugierig.“

Mein Gefühl bestätigt sich, dass Christina einige Geheimnisse hat und nicht beabsichtigt, mich darin einzuweihen. Wieder frage ich mich, welches meine Rolle hier am Hofe sein wird. Ist es wirklich nur zum Zeitvertreib für Christina, oder steckt da doch mehr dahinter?

Viel Zeit zum Nachdenken bleibt mir nicht, denn schon verlassen wir die Ställe und gehen in Richtung des Irrgartens. Erinnerungen steigen in mir auf. Es war beeindruckend, den richtigen Weg hindurch zu finden.

Christina steuert direkt auf die davorstehende Frauengruppe zu. Es handelt sich um Sigurnis und die Hofdamen. Augenblicklich verschließe ich mich innerlich und stelle mich auf feindseliges Verhalten ein.

Schon die Blicke der Damen bestätigen meine Annahme. Sigurnis mustert mich abfällig von oben bis unten und schwenkt dann den Blick zu Christina. Abrupt ändert sich ihr abweisender Ausdruck und sie lächelt die Herzogstochter freundlich an.

„Lady Christina, wir haben Euch bereits erwartet. Wir dachten schon, Ihr würdet unsere Spielezeit vergessen.“ Gekünstelt traurig schaut sie zu den anderen, die sofort mitmachen und ebenso betrübt aussehen.

„Keinesfalls würde ich diese genussvollen Stunden missen wollen“, sagt Christina freundlich.

So langsam verstehe ich, dass es sich hier um ein tägliches Ritual handelt. Es ist eine weitere unangenehme Überraschung, dass ich damit jeden Tag wohl viel Zeit mit Sigurnis und den anderen Frauen werde verbringen müssen. Christina verhält sich jetzt automatisch distanzierter mir gegenüber.

Nun schauen alle Augenpaare auf mich und Sigurnis Blick nimmt einen lauernden Ausdruck an.

„Flora, wie schön dich zu sehen! Du kennst ja bereits den Irrgarten, richtig?“

Ich weiß zwar nicht, worauf sie hinaus möchte, antworte aber trotzdem: „Ja.“

„Lady Christina, wir könnten Flora doch mit unserem Aufnahmeritual in den Spielekreis begrüßen?“ Sofort beginnen die Damen zu kichern und ich stelle mich auf eine Gemeinheit ein.

Christina scheint nicht so überzeugt von Sigurnis’ Idee zu sein. „Ich weiß nicht, vielleicht sollten wir noch ein paar Tage warten, bis sie sich eingewöhnt hat.“ Dennoch schaut sie mich fragend an.

Da ich überzeugt bin, mit Oswins gestriger Vorgehensweise aus dem Irrgarten herauszufinden, stimme ich jedoch zu und spüre Kampfgeist in mir aufsteigen. Es ist erst mein zweiter Tag hier am Hofe und schon habe ich das gesamte weibliche Gefolge gegen mich. Unterkriegen lasse ich mich nicht. Ich werde ihnen beweisen, dass ich nicht klein beigebe.

Christina ist immer noch skeptisch: „Bist du sicher, Flora?“

„Ja, das bin ich.“ Ich gehe entschlossen in Richtung des Eingangs zum Irrgarten. Sigurnis folgt mir schnellen Schrittes und weiht mich in die Regeln des Spieles ein. Ihre Stimme höre ich wie aus weiter Ferne: „... du hast genau eine Stunde Zeit, den Ausgang zu finden und darfst nur durch offene Durchgänge gehen. Es ist strikt verboten, über die Hecke zu klettern oder auch nur darauf zu treten. Die Zeit wird beim Durchschreiten des Ausgangs gestoppt …“

Siegessicher halte ich ihrem fiesen Blick stand.

„Also: Dann los!“ Christina nimmt die Sanduhr und ich mache mich bereit. Ich schaue in den ersten Gang und mich beschleicht ein unruhiges Gefühl, denn irgendwie wirkt er ohne Oswin an meiner Seite viel karger, vor allem aber größer und unheimlicher.

Christina gibt mir ein Zeichen und ich laufe los. Eine Stunde ist so viel Zeit, dass ich mir sicher bin, es zu schaffen. Den Anfang des Weges habe ich mir gemerkt. Ich durchschreite den Eingang, renne den ersten Gang bis zum Ende, biege nach rechts und danach gleich wieder nach links. An der nächsten Biegung kommt meine Erinnerung ins Schwanken und ich werde unsicher. Ging es jetzt nach rechts oder links?

Nach kurzer Überlegung gehe ich nach rechts, nur um vor einer verschlossenen Hecke zu stehen. Schnell drehe ich um und gehe nach links, oder bin ich etwa aus der anderen Richtung gekommen? Weit bin ich noch nicht gekommen und habe schon komplett die Orientierung verloren. Ich bleibe stehen, schließe die Augen und hole tief Luft. Mein Puls beruhigt sich und ich versuche, mich zu konzentrieren. Ich gehe an die nächste Biegung, strecke meine Hände aus und warte, dass der Wind über meine Finger streicht. Genauso, wie Oswin es mir gestern gezeigt hat. Nichts passiert. Ich verharre noch eine Weile und warte. Aber es ist nichts zu spüren. Kein Lüftchen weht. Nun, Oswin muss die Luft selbst beschleunigt haben. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Enttäuscht überlege ich fieberhaft, was zu tun ist. Ich werde es ohne den Wind schaffen müssen. Wieder laufe ich los. Nach rechts und dann die nächste Biegung nach links. Erneut stehe ich in einer Sackgasse und werde langsam unruhig. Die Kälte kriecht an meinen Beinen herauf und ich spüre eine leichte Verzweiflung. Mir wird immer kälter und die Hoffnung, den richtigen Weg zu finden, schwindet mehr und mehr. Verzweifelt blicke ich mich um und stelle fest, dass man über den Irrgarten hinweg das Schloss sehen kann. Zunächst ist es nur ein Schatten, den ich dort oben am Fenster wahrnehme, doch dann sehe ich ihn ganz klar. Matteo. Der Sohn des Herzogs steht am Fenster und beobachtet mich. Ein amüsiertes Lächeln umspielt seinen Mund. Gerade als ich vermute, er lacht mich aus, hebt er vorsichtig seinen Finger. In Höhe seines Oberkörpers stoppt er die Bewegung und wenn ich mich nicht täusche, zeigt er nach links. Zweifelnd blicke ich ihn an. Er zwinkert mir zu und zeigt erneut nach links. Langsam drehe ich mich um und nehme die linke Biegung. Am Ende bleibe ich stehen und schaue erneut nach oben zu dem Fenster. Erleichtert stelle ich fest, dass er immer noch da ist und nun nach rechts zeigt. Jetzt bin ich mir sicher, dass er mir helfen möchte und folge seinem Fingerzeig.

Nach einiger Zeit schon entdecke ich den Ausgang und hoffe, nicht allzu lang gebraucht zu haben. Ich bleibe stehen und drehe mich ein letztes Mal um. Ich knickse übertrieben und bewege meine Lippen zu einem Danke. Die Antwort kommt sofort und ich ernte ein süffisantes Grinsen mit einer angedeuteten Verbeugung. Dann wendet er sich ab und ich verlasse eilig den Irrgarten. Sigurnis staunt nicht schlecht, als sie mich sieht. Ihr Kinn klappt förmlich runter.

„Flora, du hast es tatsächlich geschafft? Ich bin beeindruckt.“ Lady Christina dagegen scheint sich ehrlich über meinen Erfolg zu freuen und ich versuche, mir meine Erschöpfung und die zitternden Hände nicht anmerken zu lassen. Bevor ich mich jedoch freuen kann, dass ich es den Damen gezeigt habe, schaut Sigurnis auf die durchgelaufene Sanduhr.

„Leider hast du etwas zu lang gebraucht. Damit hast du das Spiel verloren und wirst dich morgen erneut einer Prüfung stellen müssen.“

Empörung steigt in mir auf. Sigurnis genießt meinen wütenden Blick und dreht sich den Damen zu. Wie einstudiert fallen sie daraufhin alle in einen gespielt bedauernden Chor ein: „Schade, Jammerschade“ und ich ernte den einen oder anderen bösartigen Blick. Ich muss mich zurückhalten, nicht wütend auf Sigurnis loszugehen. Warum hetzt sie alle gegen mich auf? Christina rügt die Damen und ruft sie zu Fairness auf: „Ich denke, in Anbetracht der Kälte erlassen wir Flora die Zeit, die sie zu viel hatte, und gewähren ihr den Beitritt in unsere Gemeinschaft. Der Sand war gerade erst durchgerieselt, als sie kurze Zeit später den Ausgang durchschritten hat.“

Ich kann Sigurnis ihre Enttäuschung ansehen, doch sie fügt sich Christinas Wunsch. Auch ich bedanke mich höflich und hoffe, eine Ausrede zu finden, nicht allzu häufig Teil dieser Gemeinschaft sein zu müssen.

Schon flackert neue Bosheit in Sigurnis Augen auf.

„Gut, Lady Christina, verzeihen wir Flora die Verspätung. Dennoch könnte sie doch als Ausgleich das Abendprogramm am kommenden Festabend und dem Ball übernehmen. Sie hat sicher Erfahrung von Zuhause, wie man eine solche Veranstaltung organisiert.“ Ihre Augen funkeln mich an und ein Schauer rieselt mir eiskalt den Rücken herab. Habe ich natürlich nicht! Woher sollte ich auch! Auf einem Ball waren Aura und ich auch noch nie und das weiß Sigurnis natürlich ganz genau. Wir können zwar tanzen, aber ein Ball oder ein Fest mit meiner Tante Mathilda wäre niemals möglich gewesen. Abgesehen von mangelnden Gästen hätte meine Tante auf die hohen Kosten verwiesen. Und Aura tanzt schon seit einiger Zeit nicht mehr wirklich mit ihrem verletzten Bein. Ich würde zu gern wissen, was hinter dieser Bosheit steckt.

Christina scheint zu überlegen, bevor sie dann ihre Entscheidung trifft. „Nun gut, ein Festabend klingt zu gut, um Nein zu sagen. Er wird die sonst so eintönigen Abende beleben.“

Als ich an diesem Abend endlich in unserem Zimmer bin, atme ich erleichtert auf. Christina verlangt permanente Aufmerksamkeit und durch die ständige Anwesenheit ihrer Hofdamen herrscht dauernd Unruhe. Aura nutzt die Situation, dass sie das Schloss nicht verlassen soll, für sich. Ich habe sie vorhin glücklich in die kleine Bibliothek neben dem Blumenpavillon verschwinden sehen und bin mir sicher, sie sitzt jetzt immer noch da, vertieft in ein gutes Buch. Apropos Buch: Es gibt Dinge, über die ich endlich Bescheid wissen muss. Als Erstes interessiert mich: Was hat es mit diesem Jungen namens Amor und seinen Pfeilen auf sich? Und was ist es, das die Herren der Winde von mir verlangen?

Ich schiebe die kleine Öllampe auf dem Nachttisch etwas näher heran, dann hole ich unter dem Bett das große Buch hervor und setze mich. Als erstes fällt mir auf, dass das Wort ‚Cillarion‘ am Buchrücken für einen Augenblick aufzuglühen scheint, als mein Handgelenk in seine Nähe kommt. Ich versuche es erneut und halte mein Handgelenk neben den Buchtitel. Wieder flammt es in den Buchstaben kurz auf wie Feuerfunken. Das ist schon sehr eigentümlich und wenn ich ehrlich bin, macht es mich auch ein wenig unruhig. Dennoch schlage ich das Buch auf. Als hätte es gewusst, was ich suche, lande ich beim ersten Versuch auf einer Seite, auf der mich ein geflügelter rundlicher kleiner Junge angrinst, der mit Pfeil und Bogen durch die Luft schwebt. Das ist er!

Eros, steht darunter. Eine aus dem Chaos entstandene Gottheit. Auch als Amor oder Cupido bekannter Gott der Liebe.

Und weiter lese ich: Ein Pfeil mit einer goldenen Spitze direkt ins Herz geschossen entfacht die Leidenschaft und Liebe. Ist die Pfeilspitze aus Blei, tötet sie beides ab.

Ich schnappe nach Luft. Na bravo! Hoffentlich war das ein Traum, denn mich hat der Kerl getroffen! „Oswin hat sich damit an der Hand gepikst. Was bewirkt das dann wohl?“, überlege ich nachdenklich. Der Junge auf dem Bild zwinkert mir zu und für einen Augenblick sieht es auch so aus, als würden sich seine Flügel bewegen. Erschrocken reiße ich die Augen auf. Rasch will ich weiterblättern, denn was sonst noch über ihn da steht, kann ich in dieser altertümlichen Sprache und der verschnörkelten Schrift gar nicht lesen.

Das Buch ist sehr widerspenstig, es ist fast so, als würde es seine Seiten zusammenhalten und mir nichts weiter zeigen wollen. Ich schlage es daraufhin nochmal zu und versuche es erneut: Wieder die Seite mit Eros, dem Gott der Liebe. Der rundliche Junge flattert jetzt verstärkt mit seinen Flügelchen und zwinkert mir erneut zu.

„Das ist doch nicht wahr, oder?“ Ich klappe das Buch wieder zu und schlage es dann nochmal auf. Gleiche Seite.

Amor. Der Gott der Liebe.

Wieder flattert auf dem Bild der rundliche Junge herum.

Moment! Der Text über dem Bild war doch eben noch anders!

„Eros! Eben stand da noch Eros!“, rufe ich und der Junge auf dem Bild schaut mich an und seine Lippen formen stumm und fast vorwurfsvoll das Wort: Amor.

Gut, der Tag war anstrengend und wir sind viel herumgelaufen. Aber DAS …

Ich wische mit meinem Handgelenk über die Seiten, und für einen Augenblick beginnt die Schrift, zu verschwimmen, als sei Wasser über diese Seiten gelaufen. Dann werden die Worte erschreckend klar und deutlich und vor allem auch für mich zu lesen. Gleichzeitig taucht ein Bild auf der Seite auf. Ich lese zunächst aufgeregt den Text. Es ist so, als würde das Buch mir ein Geheimnis offenbaren. Und das tut es auch:

Gegen die Pfeile des Liebesgottes Amor sind selbst die stärksten Götter machtlos. Auch ein Stich in die Hand mit einem goldbespitzten Pfeil reicht aus, um Gefühle zu erwecken. Selbst der starke Ostwind hat Respekt vor der Macht der Pfeile. Omnia vincit amor oder: Die Liebe besiegt alles.

Was lese ich da? Hat das Buch meine Frage jetzt verstanden, oder was? Verwirrt betrachte ich das Bild, das eben noch nicht auf der Buchseite war. Wenn ich es nicht besser wüsste, nähme ich an, das ist Oswin, der dort gezeichnet wurde. Sein Profil ist nur seitlich zu erkennen und er steht betont ärgerlich mit in die Hüften gestützten Händen dem geflügelten Liebesgott gegenüber. Aber dieser Mann hat große Flügel, wie ein Engel, und die hat Oswin eindeutig nicht. Wie ein Krieger des Waldes steht er da, hochaufgerichtet, mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck und hellbraunem Haar, das ihm ungezähmt in die Stirn fällt. Die beiden scheinen zu streiten und ich habe das verwirrende Gefühl, dieses Bild schon einmal vor mir gesehen zu haben. In meinem Traum.

Das ist mir jetzt irgendwie alles ein bisschen viel. Irritiert schließe ich das Buch. Es ist doch alt, das Pergament ist an einigen Stellen schon braun und fleckig. Wie kann das sein, dass es von meinem Traum weiß? Ich schüttele den Kopf und denke über das heiße Getränk nach, das uns vorhin gereicht wurde, als wir zurück in den Pavillon kamen. Es war wohl doch etwas Alkohol darin. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

Meine Finger trommeln nervös auf den Ledereinband und das Buch ächzt darunter leicht, worauf ich meine Handbewegung irritiert stoppe. Das Ganze ist mir wirklich etwas unheimlich, aber ich brauche Klarheit in meinem Leben und Antworten auf meine Fragen. „Was wollen die Winde von mir?“, hauche ich fast tonlos. Zögerlich, fast übertrieben vorsichtig, schlage ich das alte Buch nochmals auf. Diesmal zeigt es mir eine andere Seite und ich schnappe erschrocken nach Luft. Das gemalte Bild dort lässt mir eine Gänsehaut über den Körper kriechen, auch wenn mir eigentlich nicht kalt ist. Es ist wunderschön gezeichnet und zeigt einen geflügelten Mann, der mit einem bösen, fast ärgerlichen Ausdruck, von oben herab kommend eine fliehende blonde Frau zwischen den dunklen Bäumen des Waldes festhält. Zu ihren Füßen sind überall Blumen, aber sie halten ihre Blüten allesamt fest geschlossen. Das Haar der Frau fällt ihr offen über die Schultern, ihr Kleid ist schlicht und etwas derangiert. Sie sieht sehr erschrocken, fast etwas ängstlich, aus. Und sie sieht aus wie ich. Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Meine Augen wandern wie von selbst zu dem Text darunter, aber eigentlich wusste ich es schon vorher:

Zephyr raubt Flora.

Ja, der geflügelte Windgott dort sieht exakt aus wie Zephyr. Nur etwas ärgerlicher und irgendwie schillert seine Gestalt unter dem prächtigen blauen Umhang blau-grau, was wohl seine Wut widerspiegeln soll. Worauf ist er so wütend? Auf mich? Warum sollte er das sein? Fieberhaft lese ich weiter, aber es ist nicht viel, was mir der Text verrät:

Wenn der Frühling kommt, dann raubt Zephyr Flora, als sie durch den Wald irrt. Sie versucht zu fliehen, aber er ist stärker.

Nur durch ihr Zusammenkommen ist das Blühen und Früchtetragen der Blumen und Pflanzen gesichert. Denn Flora ist die Göttin der Blumen und Pflanzen.

Entsetzt klappe ich das Buch zu. Was ist das für eine seltsame alte Legende? Das ist hoffentlich nicht ernst gemeint, oder? Ich steige aus dem Bett und schiebe das Buch bewusst darunter. So schnell schaue ich da nicht mehr rein, das ist sicher! Als Aura kurze Zeit später ins Zimmer kommt, stelle ich mich schon schlafend. Aber meine Gedanken schwirren noch eine ganze Weile um mich herum und nachts träume ich dann auch noch von keinem anderen, als von ihm.


4. Kapitel
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Am nächsten Vormittag bittet mich Christina, wie angekündigt, mit ihr hinunter in die Stadt zu gehen. Begeistert schwinge ich mir meinen Mantel um und verlasse an ihrer Seite das gut bewachte Schloss. Ich freue mich darauf, mal etwas anderes zu sehen und schöne Stoffe für mich und meine Schwester aussuchen zu dürfen. Die Stadt ist quirlig, aufregend und abwechslungsreich. Die kleinen Gassen, durch die Christina mich führt, sind sehr schön angelegt. Jetzt biegen wir in die Schneidergasse ein. Einige der dunklen, bedruckten Schilder an den Vorsprüngen der Häuser quietschen im Wind. Nadel und Faden oder Garn und Stoffe sind darauf abgebildet. Dann gehen wir durch die Gassen der Goldschmiede und Händler, wobei es auch hier standesmäßige Unterschiede gibt. Wer kann, bietet seine Waren in einer der besseren, höhergelegenen Gassen an. Der Marktplatz bildet die Ausnahme. Auch hier stehen teilweise sehr prächtige Häuser. Heute haben viele fahrende Händler und Bauern ihre Stände dort aufgebaut. Christina muss das freudige Leuchten in meinen Augen bemerkt haben.

„Warst du denn noch nie auf einem Markt, Flora?“

Ich schüttele kräftig den Kopf, bevor ich erkläre: „Aufgrund des Bannes, den Euer Vater über unsere Burg verhängt hat, sind nicht viele Händler in das Dorf vor unseren Burgtoren gekommen. Es hatte sich wohl herumgesprochen, dass es den Herrschaften verboten war, Waren bei ihnen zu kaufen und die Dorfbewohner haben einfach kein Geld dafür.“ Bedauernd schaut Christina mich an. Dann führt sie mich zu dem Stand eines Silberschmiedes und bleibt verzückt stehen. Er bietet fein gearbeiteten, filigranen Schmuck und Ringe an, aber auch in Silber gefasste Waffen und silbern verzierte Hüllen für Dolche oder Schwerter. Ich hebe ein schönes silbernes Kettchen an und bewundere den glänzenden Anhänger. Eine kleine Windböe kommt auf und lässt den Anhänger schaukeln. Unruhig versuche ich, mir die Freude über das plötzliche Aufflauen des Windes nicht anmerken zu lassen. Sicher wartet er noch, bis sich die Gelegenheit ergibt, mit mir allein zu sein. Ich lege das Kettchen zurück und bedanke mich bei dem Händler.

Als Nächstes entdecken wir schöne Stoffe und Bänder und treten an den Stand, an dem es unzählige Stoffrollen in den unterschiedlichsten Farben gibt. Sanft streiche ich über einen der fast durchsichtigen Stoffe. Der Händler wirbt sofort für die Qualität seiner Waren. Jemand tritt hinter mich und ich sehe erstaunt auf, als der Schwarzgekleidete mit dem ebenso dunklen Tuch vor Nase und Mund auf einen golddurchwirkten Stoff deutet.

„Darin würdet Ihr mir gut gefallen“, sagt der Fremde und ich erkenne seine blauen Augen sofort. Matteo, der Sohn des Herzogs. Ich atme tief ein und beschließe, ihm seinen Spaß zu lassen. „Ich kaufe Euch zwanzig Ellen davon. Messt es aus, Händler!“

„Das kann ich wirklich nicht annehmen, wer auch immer ihr seid!“ Ich versuche, meine Stimme gespielt bedauernd klingen zu lassen.

Nun tritt Christina neben uns. „Matteo, was machst du hier?“

Tja, Spaß beendet. Er zieht sich das Tuch vor seinem Gesicht herunter.

„Vater schickt mich, ich soll ein Auge auf euch werfen und mindestens zwei Wachen abstellen, die euch bei euren Einkäufen behilflich sind“

Christina stemmt herausfordernd die Hände in die Hüften. „Als ob es ihm darum geht, mir zu helfen!“, empört rümpft sie die Nase und streckt ihr Kinn in die Höhe.

„Lass es gut sein, Schwesterchen, ich füge mich lediglich den Anweisungen des Herzogs!“ Entschuldigend blickt er zu Christina und ich erkenne ehrliches Bedauern in seinem Gesicht.

„Richte Vater aus, er kann mich nicht ewig in seinem Schloss einsperren!“ Sie nickt den beiden Wachen zu und fordert sie auf, die eben erstandenen Stoffe zu tragen. Böse blitzt sie ihren Bruder an: „Du entschuldigst uns jetzt bitte, wir haben noch einiges zu besorgen.“

Matteo ist wahrscheinlich solch ein Verhalten seiner Schwester gewohnt, denn er lächelt sie an und verneigt sich leicht vor ihr. „Wie du wünschst.“ Ich sehe die Liebe zu ihr in seinen Augen und mir wird augenblicklich klar, dass er sie nur beschützen möchte. Wie schön muss es sein, solch einen großen Bruder zu haben. Auch mich lächelt er an: „Viel Erfolg den Damen.“ Dann dreht er sich um und geht zurück in Richtung des Schlosses. Für einen Augenblick sehe ich ihm hinterher, sein dunkler Umhang weht im Wind. Matteo hat einen festen Schritt und ein selbstsicheres Auftreten, das durchaus sehr anziehend ist. Aber ich habe – schon den Wind. Daher wende ich mich vom Anblick des Herzogsohnes ab.

Christina wartet ab, bis Matteo außer Hörweite ist, und spricht dann leise neben meinem Ohr: „Die Stoffe sind schön, aber wir gehen in ein Geschäft, welches ganz besondere Stoffe vorrätig hat, du wirst über die prächtigen Muster staunen.“ Sie schiebt mich am Ellenbogen in eine kleine verwinkelte Gasse in der Nähe des Marktes. Die Wachen folgen uns und bleiben dicht an unseren Fersen.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass Christina einen ganz eigenen Plan für den heutigen Besuch des Marktes verfolgt. Wieder streift mich der Wind. Er ist kalt und weht mit eisiger Frische in mein Haar. Ich sehe vorsichtig zu Christina und stelle fest, dass ich nur die schwächere Brise abbekommen habe, denn ihr Haarzopf hat sich ordentlich derangiert und auf ihrem Gesicht liegt wieder dieser zarte rosafarbene Schimmer. Überhaupt scheint ihr die Kälte nichts auszumachen. Während ich mir ein Tuch um den Hals gewickelt habe und den Umhang eng umschlungen halte, ist sie weniger dick bekleidet. Friert sie denn gar nicht in dem kalten Wind? Wir bleiben vor einem kleinen Geschäft stehen, über dem in geschwungenen Buchstaben das Schild: Nadelöhr hängt. Bevor wir eintreten, dreht sich Christina zu den Wachen um: „Rigart, Trabert, bitte wartet vor der Tür. In diesem Laden ist Männern der Eintritt nicht gestattet.“ Die beiden Männer scheinen Christina nicht zu glauben. Ich glaube es übrigens auch nicht. Eine der Wachen protestiert: „Verzeiht, aber Euer Vater gab uns Befehl, Euch nicht aus den Augen zu lassen.“ Es ist der Größere von beiden, der sowohl einen strengen, aber dennoch angenehmen Gesichtsausdruck hat.

„Rigart, ihr kennt die Händlerin, ich verspreche euch, diesmal nicht zu fliehen.“

Diesmal? So wie es aussieht, gibt es bei Christina schon eine Vorgeschichte, die ich nicht kenne.

Rigart gibt sich offensichtlich damit zufrieden und die Wachen positionieren sich rechts und links von der Tür. Ich höre Christina scharf einatmen, und mein Verdacht bestätigt sich, dass nicht ausschließlich das Geschlecht der Grund für den Ausschluss der Wachen ist.

Als wir durch die niedrige Tür eintreten, klingelt ein helles Glöckchen. Eine dunkelhaarige Frau in mittleren Jahren steht vor einem hohen Regal und begrüßt uns freundlich. Sie hat ein dünnes Gesicht und sieht auch sonst auffallend schlank aus. Ihre Kleidung wirkt sehr speziell und vor allem zu jugendlich und verspielt für ihr Alter.

„Christina. Ihr seid es. Tretet näher!“

Nanu. Anscheinend ist dies der geheime Stoffhändler der Herzogsfamilie. Trotz alledem finde ich die Anrede der Händlerin sehr persönlich. Christina geht sofort in den hinteren Teil des verwinkelten Raumes und beginnt, Stoffrollen zu beschauen. Ich folge ihr und kann gar nicht glauben, was ich sehe. Hier liegen die schönsten Stoffe aufgewickelt, die ich je gesehen habe. Die Frau holt weitere Stoffe aus einem gezimmerten Regal hervor, aber Christina sucht anscheinend nach etwas ganz Besonderem. Immer wieder schüttelt sie den Kopf. „Weiß“, entscheidet sie, „schneeweiß“. Eigentlich mochte ich die Farbe auch immer sehr gern. Aber bei Christina scheint der ‚Schnee‘ bei dem Weiß eine weitaus größere Rolle zu spielen. Die Dunkelhaarige holt schließlich einen einfarbigen, weißen Stoff hervor. Im ersten Moment wirkt er nicht besonders, aber als ich ihn betaste und dann zusehe, wie Christina ans Fenster tritt, den Stoff ausgewickelt und über ihrem Kleid anhält, staune ich nicht schlecht. Auch wenn der Stoff an sich einfarbig ist, beginnt er im Sonnenlicht zu glänzen und tausende kleine Schneeflocken zeichnen sich darauf ab.

„Gefällt er Euch?“, forscht die Stoffhändlerin nach und Christina bestätigt begeistert: „Ja, der ist es. Flora, such du noch etwas für dich und deine Schwester aus!“, befiehlt sie mir. Plötzlich liegt eine abweisende Strenge in ihrer Stimme. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, aber es kommt mir sofort viel kälter vor. „Nimm reichlich, vor allem dichte und wärmende Stoffe. Ich werde derweil im Nebenraum nach Borten und Knöpfen suchen.“

Mit diesen Worten verschwindet Christina hinter einem schweren, dunklen Vorhang. Die Händlerin kommt auf mich zu und beginnt, mir Stoffe zu zeigen. Ich kann mich nur schwer auf sie konzentrieren, da ich in Gedanken bei Christina im Nebenraum bin. Was verschweigt sie mir?

„… welches ist Eure Lieblingsfarbe und mögt Ihr Muster?“ Erst jetzt nehme ich die Fragen der Frau wahr und habe ein schlechtes Gewissen, ihre freundliche Beratung nicht zu würdigen.

Deshalb antworte ich schnell: „Ich mag die Farben des Herbstes und des Frühlings.“ Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und holt mir Stoffrollen von dem obersten Boden des Regals. Ich suche eilig ein paar der Stoffe heraus. Für mich die kräftigen bunten Farben und für Aura eher schlichte, elegante Stoffe. Dann suche ich nach einem Vorwand, ebenfalls in den Nebenraum gehen zu können. „Macht es Euch etwas aus, auch mir die Borten und Knöpfe zu zeigen?“

„Oh, ich weiß nicht. Ihr habt doch noch gar nicht alle Stoffe gesehen. Kommt, für Euch habe ich noch etwas ganz Besonderes.“ Schon schiebt sie mich zurück an die Auslage und zeigt mir erneut ihre teuersten Stoffe.

Ich habe das deutliche Gefühl, dass sie mich ablenken möchte. Nur wovon?

Als Christina zurück durch den Vorhang kommt, liegt ein besonderer Glanz auf ihrem Gesicht. Entweder hat sie gerade die schönsten Borten und Knöpfe ihres Lebens gesehen, was ich ehrlicherweise nicht glaube, oder sie hat mich wegen eines bestimmten Grundes hierhergelockt. Ihre Wangen schimmern rosig und mich streift ein kühler Windzug. Leise flüstert sie einen Namen, den ich bereits zuvor gehört habe: „Boreas.“

Sie kommt direkt auf mich zu und scheint mich dennoch gar nicht wahrzunehmen. Fast wäre sie in mich hereingelaufen, als sie aus ihrem tranceartigen Zustand erwacht. Sie schaut mich an und ich kann die Fragezeichen in ihren Augen lesen.

„Geht es Euch gut, Lady Christina?“, frage ich fast etwas besorgt.

„Sehr gut, Flora. Sehr gut. Hast du dir was Schönes ausgesucht?“ Ganz plötzlich ist sie zurück im Hier und Jetzt und ihre Mimik und Gestik wirkt wieder normal. Auch ihre Stimme hat einen freundlichen Ton angenommen.

„Ja, das habe ich.“ In dem Moment steckt eine der Wachen den Kopf zur Tür herein: „Lady Christina, es wird Zeit, zurück zum Schloss zu gehen.“

Christina verabschiedet sich sogleich freundlich von der Händlerin und wir verlassen den Laden. Die Stoffe würden uns am Nachmittag ins Schloss geliefert werden, hat sie uns versprochen.

Wieder bleiben uns die Wachen dicht auf den Fersen. Wir gehen zurück durch die Gassen der Stadt, den Berg hinauf zum Schloss. Einige Stadtbewohner kommen uns entgegen und beginnen zu flüstern.

„… Hast du gesehen, das war die Tochter des Herzogs …“

„… Kennst du die andere? …“

Christina schweigt den restlichen Weg. Ein beständiges Lächeln ziert ihr Gesicht und ich frage mich, wo sie in Gedanken gerade ist. Kaum sind wir zurück im Schloss, entschuldigt sie sich für den Rest des Nachmittags und zieht sich in ihr Gemach zurück.

Ich eile in unser Zimmer und hoffe, Aura dort zu treffen. Eilig öffne ich die Tür und sehe meine Schwester fröhlich auf dem Bett sitzen und lesen.

Sie hebt leicht den Kopf, als ich eintrete und die Tür hinter mir schließe.

„Wie war es in der Stadt, Flora?“

„Es war schön. So viele Gassen und Gebäude, so viele Dinge, die es bei uns in unserem Dorf nicht gibt. Sogar einen richtigen Markt, Aura!“

Jetzt schaut sie mich fast etwas sehnsüchtig an und zieht ihr krankes Bein enger an das andere heran. Es tut mir weh, das zu sehen. Sie weiß, dass sie nicht so bald durch die Gassen oder auf den Markt schlendern wird. Aber Aura will kein Bedauern, daher lächelt sie mich an und sagt: „Ich freue mich, dass du es sehen konntest.“ Und sie meint es auch so. Ich gehe zu ihr hinüber und nehme sie kurz in den Arm. „Vielleicht können wir ja doch irgendwann zusammen in die Stadt hinuntergehen. Aber jetzt ist es ohnehin kalt und der Wind pfeift einem ins Gesicht.“ Ich lasse sie los, denn beim Thema Wind fällt mir wieder Boreas ein. Aura wendet sich mit einem: „Ja, du hast recht“, wieder ihrem Buch zu.

Meinen warmen Umhang und Schal lege ich über einen Stuhl, dann wasche ich mir eilig die Hände in der bereitstehenden Wasserschale. Anders als bei uns zuhause bekommen wir das frische Wasser hier immer gebracht. Dann beeile ich mich, das große Buch unter meinem Bett herauszuziehen. Eigentlich wollte ich nicht noch einmal hineinschauen. Aber irgendwie ...

Ich setze mich auf den Bettrand und merke wieder, dass der Titel auf dem Buchrücken kurz aufflammt, als mein Handgelenk mit dem eingravierten ‚C‘ ihm zu nahe kommt. Zum Glück hat Aura das nicht bemerkt, weil sie wieder völlig vertieft in ihre Lektüre ist.

Ich öffne das Buch und es schlägt genau die Seite auf, die ich gesucht habe. Boreas. Dieses Buch scheint tatsächlich einen ganz eigenen Willen zu besitzen, was es seinem Leser zeigen möchte und was nicht.

Boreas. Der winterliche Nordwind, steht da. Genau so etwas habe ich irgendwie auch erwartet.

Die Zeichnung daneben lässt mich die Stirn runzeln. Der dargestellte Mann ist groß und muskulös, er trägt winterblaue Kleidung und sein Umhang weht wie der Wind selbst um ihn herum und lässt Näheres nicht erkennen. Ich sehe nur, dass der dargestellte blonde Mann kalte eisblaue Augen unter blonden Brauen hat und dass sein blondes, längeres Haar im Nacken zusammengebunden ist. Er trägt einen leichten Bart und sieht im Gesicht irgendwie sehr kühl und eisern aus. Soweit, so Norwin. Ja, es sieht fast so aus, als hätte irgendein fähiger Maler ihn in dieses Buch hier gezeichnet und gerade dabei eingefangen, wie er stolz aufgerichtet über die unbändige Kraft des Sturms befiehlt. Einziger Unterschied: Dieser Mann hier im Buch hat große Flügel, so, wie ich mir einen Engel vorstelle. Allein wenn ich ihn ansehe, spüre ich eine gewisse Unruhe in mir. Ja, er wirkt durchaus einschüchternd auf mich.

Boreas entführt Oreithyia als sie am Fluss Elisos tanzt, steht neben dem zweiten Bild auf der Seite. Es scheint den Winden großen Spaß zu machen, Frauen zu entführen. Ich betrachte die Nymphe Oreithyia auf dem Bild genauer, aber man kann sie nicht gut erkennen, weil Boreas sie dort gerade fest im Arm hält und seine Flügel aufgeschlagen hat und dieser Oreithyia die langen braunen Haare ins Gesicht wehen, als er sie mit sich nimmt. Mein Herz klopft beim Anblick des Bildes ein wenig schneller, warum auch immer. Den restlichen Text kann ich nicht lesen, er ist wiederum in dieser verschnörkelten mir unbekannten Sprache geschrieben. Ich reibe mein gezeichnetes Handgelenk vorsichtig über die Seite und spüre für einen Augenblick die Wärme an dieser Stelle. Dann beginnen die Buchstaben vor meinen Augen für einen Moment zu verschwimmen. Als sie wieder klarer werden, kann ich die Schrift sehr gut lesen. Und nicht nur das. Die gezeichneten Bilder scheinen sich in sich zu bewegen, fast glaube ich, den Wind im Haar der Frau sehen zu können und wie sie nun durch die Luft fliegt. Es riecht nach Eis, nach frischem Schnee und kühlem Wind, nach der Gischt von salzigem Meereswasser, das die Brandung an die dunklen Felsen unter ihnen schleudert. Ich halte verstört inne, weil es nicht sein kann, dass es jetzt in unserem Zimmer nach kaltem, salzigem Meereswasser und Wind riecht. Aura neben mir liest ruhig weiter.

„Aura?“

„Hm?“

„Spürst du das auch?“

Sie gähnt lediglich und murmelt: „Weiß nicht, was du meinst.“ Dann legt sie sich hin und schläft ein.

„Aura?“

Keine Antwort. Sie atmet ruhig und schläft, ihr Buch noch in der Hand.

Die Schrift auf der anderen Seite in meinem Buch beginnt sich jetzt zu verwandeln, ein Bild entsteht dort statt der Schrift. Verstört blinzele ich mit den Augen. Ich sehe eine Insel im Meer, eine raue Insel, mit schneebedeckten dunklen Felsen, und einer beeindruckenden Burg darauf. Kalter Eiswind fliegt über das Meer, wirbelt es auf und lässt es an den Felsen aufgischten. Auch mich trifft der Wind und ich glaube für einen Augenblick, das Salz des Meeres auf den Lippen zu schmecken. Eine unbestimmte Sehnsucht überkommt mich, nicht nach dieser Welt, sondern nach einer ganz anderen.

Darunter kann ich die Buchstaben jetzt entziffern. Ich lese etwas wie:

Der Nordwind Boreas kommt aus dem rauen Norden. Dort steht sein Eispalast auf einer hinter tausend Nebeln verborgenen Insel. Niemand gelangt uneingeladen dorthin.

Nochmals wandern meine Augen hinauf zu der sturmumtosten Insel im Meer. Schneefall scheint jetzt einzusetzen, und die kühlen Flocken werden bis zu mir getrieben, streifen meine Wange und lassen mich frösteln. Das ist mir alles viel zu real! Das ist doch nur ein Buch!

Oreithyias Haar fliegt auf dem Bild auf der anderen Seite im Wind, Boreas trägt sie durch die Luft. Für einen winzigen Augenblick sehe ich das Profil der Frau und erschrecke. Nein. Jetzt spinne ich wirklich! Wahrscheinlich war ich heute zu lange mit Christina zusammen.

Entsetzt schlage ich das Buch zu. Wiederum leuchtet der Titel am Buchrücken kurz auf, dann verschwindet die Kälte und die leicht salzige Meeresluft im Raum. Wahrscheinlich habe ich schon Halluzinationen!

Ich atme entschlossen ein und will das Buch nochmals aufschlagen. Ich möchte gerne wissen, ob der Ostwind Euros auch so eine lebendige Seite hat oder das nur ein Werk meiner Fantasie war. Aber so sehr ich mich auch bemühe, ich kann das Buch nicht aufschlagen. Es hält so fest zusammen wie der Mund meiner Tante, wenn sie hochgradig beleidigt ist. Irgendwann gebe ich es auf und schiebe das Buch wieder unter das Bett zurück. Dann mache ich mich schnell fertig und gehe zum Bett. Vorsichtig entwende ich Aura ihr Buch und lege es auf den Nachttisch, puste die Kerze aus und schlüpfe rasch auf meiner Seite unter die Decke. Morgen wird sicher alles wieder viel klarer sein.
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Nach unserem Marktbesuch und anschließendem Stoffkauf in der Stadt hat sich Christina irgendwie verändert. Sie hat nicht mehr den starken Drang, sich jede Minute des Tages zu beschäftigen. Sie steht immer häufiger einfach nur am Fenster und starrt in den zunehmend karger werdenden Garten. Ihre Gedanken sind spürbar an einem anderen Ort. In den letzten Tagen hat sie das gemeinsame Frühstück einfach ausfallen lassen. Sie hat sich bei mir damit entschuldigt, dass sie mehr Schlaf brauchen würde und am Morgen nicht mehr geweckt werden will. Wenn sie dann nach unten kommt, liegt ein vorteilhaft rosiger Glanz auf ihren Wangen, der nach kurzem Aufenthalt im Blumenpavillon wieder verschwindet. Sie hat ein Geheimnis, über das sie auch nicht mit mir redet. Jedenfalls glaube ich nicht dem Gerede der anderen, dass sie krank ist.

Ich habe sie mehrfach gefragt, ob es ihr gutginge und immer wieder zur Antwort bekommen, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Sie hat es nicht böse gesagt, sondern eher besorgt. Und dann hat sie noch eindringlich hinzugefügt: „Flora, es ist ganz wichtig, dass du dich mit deinem Schicksal auseinandersetzt. Die Zeit rennt dir sonst davon ...“ Sie redet fast schon wie Oswin oder Norwin - Wieder habe ich das Gefühl, dass wir irgendwie in Verbindung stehen.

Ein lautes Rappeln weckt mich am nächsten Morgen. Was war das? Überrascht richte ich mich im Bett auf. Die Sonne geht draußen erst auf und ich erkenne lediglich die Umrisse der Möbel im heller werdenden Licht. Ein kalter Wind pfeift durch die Ritzen des Fensters. Aura neben mir schläft noch tief und fest. Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen wie in letzter Zeit schon häufiger. Ich konzentriere mich auf das Knarren einer Tür im Flur. Christinas Tür? Dann ist sie heute aber ungewöhnlich früh wach – . Mein Entdeckergeist erwacht sofort und ich schiebe die warme Decke zur Seite, lande mit den Füßen auf einem der ausgelegten Teppiche und ziehe mich eilig an. Für eine richtige Frisur habe ich jetzt keine Zeit, daher drehe ich mein Haar lediglich am Hinterkopf hoch und befestige es dort notdürftig mit einer Spange.

Leise öffne ich die Tür, um Aura nicht zu wecken, und trete in den Flur. Dann gehe ich eilig zu Christinas Zimmer hinüber, die Tür steht einen Spaltbreit offen. Nach einem Anklopfen und einem vorsichtigen: „Lady Christina?“, auf das ich keine Antwort bekomme, spähe ich in ihr Zimmer. Wie erwartet ist sie nicht da. Das Bett sieht aus, als hätte sie heute Nacht nicht einmal darin gelegen. Wo ist sie nur? Ich vermute, dass sie eben nach unten gegangen ist, um sich in der Küche etwas zu trinken zu besorgen. Auf Zehenspitzen schleiche ich die Treppen hinab und muss in mich hineinkichern, denn Sigurnis wäre sicher sehr stolz auf meinen leisen Laufstil. In der Küche angekommen, kann ich niemanden entdecken. Es ist unangenehm kalt und wieder zieht ein eiskalter Wind durch die Fensterritzen. Draußen braust ein starker Sturm auf. Wie fremdgesteuert gehe ich etwas näher ans Fenster und schaue hinaus. Der Himmel hat eine gräuliche Farbe und von der Sonne ist heute Morgen nichts zu sehen. Da! Da ist was! Ein heller Schatten im Park zieht seine Aufmerksamkeit auf mich und ich lege meine Hände auf das kalte Glas. Der Wind heult auf und die Wolken bauschen sich. Der Winter steht sichtlich vor der Tür und der kalte Luftzug lässt mich frösteln. Am Ende des Parks bricht ein einzelner Sonnenstrahl durch die Wolken und trifft den silberglänzenden Schlossteich. Darüber bildet sich ein prächtiger Regenbogen und zeichnet eine schimmernde Brücke am Horizont. Der Schatten entpuppt sich als eine Frau, die, in einen weißen Umhang gehüllt, mit dem Rücken zu mir unweit entfernt im Garten steht. Mit der Kapuze tief ins Gesicht gezogen scheint sie sich sicher zu sein, dass sie niemand erkennt. Als ob sie wüsste, was als Nächstes passiert, schaut sie andächtig in den Himmel hinauf und streckt ihre Arme aus. Wie bestellt beginnt es sanft zu schneien, zum ersten Mal in diesem Winter. Ein Gefühl des Glückes und der Freude steigt in mir auf. Erste watteweiche Flocken tanzen zur Erde nieder und bleiben auf dem Boden liegen. Immer stärker wird der Schneefall und wirbelt durch die Luft. Ich traue meinen Augen nicht, als die Frau, deren Umrisse in dem weißen Mantel immer mehr mit der Umgebung verschwimmen, die Arme hebt und in den wirbelnden Schneeflocken zu tanzen beginnt. Sie dreht sich und wirbelt herum, die Schneeflocken folgen ihr und tun es ihr gleich. Immer schneller und fließender werden ihre Bewegungen. Direkt vor ihr sieht es so aus, als würde sich aus dem dicht fallenden Schnee eine menschliche Gestalt herauskristallisieren. Ein großer, kräftiger Mann scheint das zu sein. Gekleidet ist auch er in Weiß. Er beginnt jetzt, mit Christina im Arm zu tanzen. Und wie! Ringsherum folgen die Flocken den beiden wie von ihnen angezogen und gelenkt. Noch nie zuvor habe ich so etwas Sinnliches und Harmonisches gesehen! Gerade werde ich Zeugin eines beeindruckenden Naturspektakels. Doch diesmal bin nicht ich es, die eins mit der Natur geworden ist. Es ist Christina. Die Farbe ihres Umhangs ist identisch mit dem Stoff, den wir vor einigen Tagen bei der Stoffhändlerin gekauft haben. Die kleinen Funken spiegeln sich im letzten verbliebenen Sonnenstrahl und werfen glitzernde Lichteffekte in den Schnee. Das Bild, was ich nun vor Augen habe, ist einfach magisch. Ich erinnere mich an den Tag, als ich ein ähnliches Erlebnis hatte. Ich habe im Blätterwirbel getanzt und mich so frei und leicht gefühlt. Ein starkes Sehnsuchtsgefühl steigt in mir auf nach dem, den ich so lange schon nicht mehr gesehen habe. Wo er wohl gerade ist? So gut es geht, versuche ich, meine aufkeimenden Gefühle der Sehnsucht zu unterdrücken. Leider ohne Erfolg. Wie von selbst wandern meine Gedanken immer wieder zu ihm und treffen mich in diesem Moment mit voller Wucht. Ein Druck legt sich auf meinen Brustkorb und mein Inneres zieht sich schmerzhaft zusammen. Schon seit einigen Wochen lebe ich am Hof des Herzogs und bin meinem Ziel, eine sichere Zukunft für meine Familie zu finden, nicht wirklich näher gekommen. Im Gegenteil. Schon bald werde ich mich mit Kyrins Sohn treffen müssen und mich als seine Zukünftige vorstellen. Betrübt stelle ich fest, dass Christina längst nicht mehr im Garten ist. Vielleicht liegt es aber auch an den dichten, weißen wirbelnden Schneeflocken, die mir einen Blick auf das Tanzpaar wie ein Vorhang verwehren. Christina braucht mich im Moment nicht. Und ich sollte auch nicht länger am Fenster stehen. Ich wende mich ab und stehle mich leichtfüßig zurück in mein Zimmer. Heute bin ich es, die noch eine Weile im Bett bleibt und einer unbestimmten Sehnsucht nachhängt. Tatsächlich habe ich das Gefühl, als würde ich mein wirkliches Leben irgendwie gerade verpassen.

Christina scheint mich auch später nicht zu vermissen. Wahrscheinlich muss auch sie sich von dem anstrengenden Morgen erholen. Aura reagiert voller Freude auf den ersten Schnee – ihre Euphorie ist schier grenzenlos.

„Flora, steh auf du Schlafmütze, es hat geschneit“, ruft sie begeistert, aber ich ignoriere es und drehe mich schlaftrunken wieder um. „Flora?“, versucht sie es nochmal und rüttelt leicht an mir. „Bist du krank?“

„Nein. Nur müde, ich habe schlecht geschlafen“, gebe ich knapp zurück.

„Oh, dann ruh dich mal aus.“

Und schon lässt sie mir meine Ruhe. Sie ist so unglaublich aufmerksam, seit wir hier sind. Kurz darauf kann ich an dem Geräusch ihres Stockes hören, dass sie den Raum verlässt. Wahrscheinlich ist sie auf dem Weg zum Frühstück. Seufzend richte ich mich auf und streiche mir mit den Händen übers Gesicht. Aura genießt die Zeit am Hofe in vollen Zügen. Sie hat unglaublicherweise mit einigen der Hofdamen Freundschaft geschlossen und gibt ihre Fertigkeiten in Handarbeit weiter. Während der Spielzeit ist sie oft im Nähzimmer und fertigt ständig neue Kleidungsstücke für uns. Schnell haben auch die anderen Damen ihr Können erkannt. Aura wird neuerdings umringt von einer Gruppe von Frauen, die nur allzu gern etwas von ihr geschneidert bekommen würden.

Aura ist glücklich – aber bin ich es auch? Ich drehe mich auf den Rücken und starre auf den gemusterten Betthimmel über mir. Nein. Da ist jemand, der mir fehlt. So sehr ich mich auch bemühe, ihn zu vergessen, ich kann es nicht. Sein Bild taucht immer wieder vor meinem inneren Auge auf und es ist gerade so, als könnte ich seine letzte Berührung auf meiner Haut spüren. Eine unbekannte Kraft scheint nach mir zu rufen und ich merke, wie das Medaillon kalt auf meiner Haut liegt. Da meine Gedanken jetzt wieder zu diesem Mann wandern, obwohl sie das nicht sollten, gebe ich es nach einer Weile auf, noch an Schlaf zu denken. Ich stehe auf und mache mich fertig. Aber kaum habe ich das getan, da klopft es an die Tür. Ich gehe hinüber und öffne, es ist ein livrierter Diener mit einem silbernen Tablett in der Hand. Unter den Arm geklemmt trägt er ein in Stoff eingewickeltes Paket.

„Lady Flora Sommerville?“

„Ja, die bin ich.“

„Ich habe eine Nachricht vom Herzog für Euch.“

Er überreicht mir einen Brief, der auf dem silbernen Tablett liegt, und gleich darauf den weichen Packen unter seinem Arm.

Da das nach einer wertvollen Nachricht und einem Geschenk aussieht, drücke ich beides fest an mich. „Danke, das ist lieb vom Herzog.“

Der Diener sieht mich befremdlich an, dann verbeugt er sich steif und zieht sich die Tür selbst vor der Nase zu. Ich starre kurz auf die Tür, dann wende ich mich dem Brief zu. Er ist in dunklem Rot versiegelt, und mit klopfendem Herzen breche ich das Siegel. Was schickt mir der Herzog da Wertvolles?

Lady Sommerville,

heute werdet Ihr zu einem Treffen mit Eurem zukünftigen Verlobten Ronald von Kyrin in eines meiner Jagdschlösser reisen. Meine Tochter leiht Euch hiermit ein angemessenes Kleid aus ihrem alten Kleiderfundus und ich bestehe darauf, dass Ihr es tragt und viel Wert auf Euer Äußeres legt. Als Ergebnis dieses Aufwandes erwarte ich eine Verlobung.

Ihre erlauchte Hoheit, Herzog von Caragon
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Als ich später vor dem Spiegel stehe, werde ich mir meiner Lage bewusst. Kyrins flegelhafter Sohn wurde vom Herzog ausgewählt mich zur Frau zu nehmen und es gibt nichts, was ich dagegen machen kann. Ich blicke an mir hinab und bewundere mich in dem schönen Kleid, zu dem der Herzog mich genötigt hat. Eine Anweisung von ihm kann ich schließlich nicht ablehnen, auch, wenn hier anscheinend mit aller Macht versucht wird, mich in ein besseres Licht zu rücken. Denn das Kleid ist in einem sanften Roséton und nicht nur edel, sondern bestimmt auch sehr teuer. Noch nie habe ich ein so elegantes Kleid getragen. Es ist sowohl mit Perlen, als auch mit Borten besetzt, ein richtiger Traum von einem Kleid. In der Taille ist es sehr eng geschnürt und raubt mir etwas die Luft, aber ich gebe zu, dass es sehr vorteilhaft aussieht. Es ist viel zu schade für ein so unfreiwilliges Treffen. Doch ich werde mich dem Willen des Herzogs fügen, wenn es auch nur so lange ist, bis mir etwas Besseres einfällt. Aura ist wie immer in der Bibliothek. Ich habe vermieden, ihr die Wahrheit über mein heutiges Treffen zu sagen. Warum sollte ich ihr auch von meinem Elend erzählen, wenn ich einfach noch nicht bereit bin, es hinzunehmen.

Ich setze mich für einen Augenblick und überlege fieberhaft nach einem Ausweg. Mein Kleid hat einen nicht ganz so jungfräulichen Ausschnitt und für einen Moment blitzt mein Medaillon im Sonnenlicht. Ob ich Zephyr um Hilfe bitten soll? Er hat mir schon einmal geholfen, Kyrins Sohn einen Streich zu spielen. Den Anblick von Ronald rücklings im Schweinedung habe ich noch nicht vergessen. Doch kann ich wirklich auf Zephyr hoffen? Nachdenklich hole ich das Medaillon unter dem Kleid hervor und streiche über den Kompass auf der Vorderseite. Prompt meldet sich seine Stimme: „Ich dachte schon, du würdest mich gar nicht mehr brauchen. Also: was kann ich für dich tun? Und bitte, ich hoffe, du weißt noch, wie du mich anzusprechen hast.“

Mir entweicht ein kleines Kichern, denn ich hatte die Frechheiten dieses Kompasses schon fast vermisst. Herrschaftlich sage ich: „Kompass, lieber Kompass, bitte habe die Freundlichkeit, mir Zephyr zu zeigen.“

Die leicht spiegelnde Fläche beginnt zu verschwimmen und mein Lachen verfliegt, denn ich sehe Zephyr jetzt. Aber nicht allein. Wer ist diese blonde Frau bei ihm und wo um alles in der Welt ist er da? Es sieht aus wie ein privates Zimmer. Viel Zeit zum Überlegen bleibt mir nicht, denn Zephyr scheint meine Aufmerksamkeit gespürt zu haben. Er dreht sich um, kommt auf mich zu und ich sehe nur noch ihn.

„Flora, bist du es? Was ist los? Hast du alles geklärt und kannst du nun zu mir kommen?“, fragend blickt er mich an.

„Zephyr, wo bist du und wer ist diese Frau?“

„Was möchtest du wissen? Verzeih, Flora, aber ich glaube nicht, dass ich dir Rechenschaft schuldig bin, wo ich mich aufhalte.“ Seine Antwort schockiert mich und ich habe schon fast vergessen, warum ich ihn eigentlich gerufen habe. Trotzdem versuche ich es freundlich: „Zephyr. Der Herzog schickt mich zu Kyrins Sohn. Er plant, mich mit ihm zu verheiraten. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ausgerechnet Ronald!“

Ich blicke in ein nachdenkliches Gesicht. In ein wunderschönes nachdenkliches Gesicht. „Kannst du mir bitte helfen? Ich fühle mich so wehrlos gegen die Befehle des Herzogs und will Ronald nicht heiraten.“

„Natürlich wirst du ihn nicht heiraten, denn du wirst an meiner Seite sein. Ich hoffe, du hast das nicht vergessen.“ Zephyrs honigbraune Augen schauen mich eindringlich an und ich frage mich, wo sein verträumter Blick geblieben ist. Er schaut mich an wie ein Geschäft, das er bereits abgeschlossen hat. Dann wird sein Blick weicher und ich kann gar sein Wesen spüren, glaube, die frischen Frühlingswiesen zu riechen und bunte Blumen zu sehen. „Nun gut, ich werde mir etwas einfallen lassen. Geh zu Kyrin und triff dich mit seinem Sohn. Versuch, dich draußen aufzuhalten, oder zumindest nah an einem Fenster. Da geht es leichter.“

„Der Herzog schickt uns zusammen zu einem Jagdschloss im Wald. Wahrscheinlich hält er das für sehr romantisch. Ich werde versuchen, dass wir uns dort draußen aufhalten.“

„Sehr gut. Ich warte auf dich, Flora.“ In seinem Blick liegt jetzt ein verführerischer Schmelz und als sein Bild verblasst und ich wieder den Kompass sehe, atme ich tief ein. Nachdenklich lasse ich den Anhänger wieder unter den Kleiderstoff meines Ausschnittes gleiten. Zephyr wird mir helfen, das weiß ich. Aber die Sache mit der fremden Frau und seine schroffen Worte lassen mich nicht los. Sicher ist er verletzt, dass ich noch nicht bei ihm bin, aber … Ich komme nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn es klopft an die Tür und ein eifriger Diener steckt auf mein zaghaftes ‚Ja‘ seinen Kopf zur Tür herein: „Lady Flora? Die Kutsche steht bereit. Kommt bitte.“

Was bleibt mir anderes übrig? Wie in Trance folge ich dem Diener durch die Gänge und dann die Stufen hinab zum Ausgang.

Der Pferdeschlitten des Herzogs steht bereits im Hof. Als ich durch das Portal nach draußen trete, bläst mir eine kalte Böe ins Gesicht. Es wird zunehmend kälter und erneut beginnt es zu schneien. Einzelne Schneeflocken tanzen vom Himmel herab und landen auf meinem Haar und in meinem Gesicht, wo sie sofort zu tauen beginnen.

Überall im Schlosshof liegt Schnee. Ich hatte schon gehofft, man würde deshalb meine Reise zum Jagdschloss absagen. Stattdessen steht dort nun dieser Pferdeschlitten statt einer Kutsche. Es scheint dem Herzog nicht schnell genug gehen zu können, mich in diese Ehe zu zwingen. Und es kommt noch schlimmer: Aus dem Gebäude tritt jetzt niemand anderes als Ronalds Schwerster Sigurnis. Ihr folgt ihre etwas korpulente, beste Freundin Friedelinde. Und so wie sie entschlossen auf mich zukommen, haben sie vor, mitzufahren. Friedelinde sieht irgendwie schlanker aus als sonst. Es ist ihr Kleid. Es ist offensichtlich extrem stark geschnürt. Ein Wunder, dass ihr das nicht völlig die Luft abschnürt. Sie will wohl ihre Figur verstecken, dabei finde ich, dass ihre Rundungen gut zu ihr passen. Auch Sigurnis ist heute übermäßig geschminkt. Natürlich sieht sie definitiv besser aus als ihre Freundin. Eine Dienerin folgt brav, sie trägt etwas in einer Decke eingehüllt bei sich.

„Flora“, Sigurnis wirft mir einen kühlen Blick zu und lässt sich dann wie selbstverständlich und ohne ein erklärendes Wort in die Kutsche helfen. Auch Friedelinde drängt sich an mir vorbei und nimmt ächzend neben Sigurnis in Fahrtrichtung Platz. Beide wickeln sich sogleich in Felle ein.

„Gibt es eine Planänderung?“, frage ich hoffnungsfroh. Vielleicht hat sich der Herzog ja kurzfristig dazu entschlossen, Ronald mit Friedelinde zu verheiraten.

„Nein. Steig endlich ein. Wir sollten Ronald nicht warten lassen, ihn hat es schon schlimm genug mit dir getroffen“, kommt es eisig von Sigurnis zurück. Sie platziert die Decke, die ihr jetzt die Dienerin gereicht hat, an ihren Füßen. Friedelinde schiebt mit einem Aufseufzen ebenfalls ihre Füße darunter. Wahrscheinlich haben sie sich einen heißen Stein in die Decke wickeln lassen. Bedacht darauf, weder auf ihre Füße noch auf den Stein zu treten, steige ich ein. Ich setze mich in die Mitte der Sitzbank, damit ich weder Sigurnis noch Friedelinde direkt anschauen muss, und wickele mich selbst in eine warme Decke.

„Kutscher: Fahr ab!“, befiehlt Sigurnis sofort.

Der Schlitten ruckt an, als der Kutscher seine Peitsche durch die Luft knallen lässt. Die beiden weißen Pferde laufen los und die kleinen Glöckchen an ihren Zügeln beginnen zu klingeln. Wir fahren den Hang vom Schloss in sanften Bögen hinunter. Dieser Weg ist viel unkomplizierter als über die Hauptstraße, über die wir in die Stadt gekommen sind. Dann verlassen wir die Stadt und der Schlitten nimmt Fahrt auf. Kalter Wind streift mein Gesicht und ich ziehe eine der Decken schützend etwas höher hinauf. Der Wind streift mich, aber er sucht mich nicht mehr auf und spielt mit meinem Haar. Fast so, als wäre ich ihm egal geworden. Es gibt mir zu denken. Erst nach einer Weile registriere ich, dass Sigurnis helle, blaue Augen lauernd auf mich gerichtet sind wie ein Habicht, der seine Beute sucht. Fragend schaue ich sie an.

„Mein Bruder legt Wert auf gutes Benehmen“, gibt Sigurnis von sich. „Er will keine dahergelaufene Person heiraten. Wenn ich erst den Herzogssohn geheiratet habe, ist auch mir mein Umgang sehr wichtig.“

Sie will Matteo heiraten? Oje, der Arme. Ich versuche, mir meine Zweifel an seinem Einverständnis zu dieser Verbindung nicht anmerken zu lassen. Aber wahrscheinlich weiß er noch nicht einmal von seinem Glück. Da sie mich weiterhin stechend ansieht, erwidere ich möglichst emotionslos: „Du heiratest den Herzogssohn? Dann herzlichen Glückwunsch.“

Ihr Mund verzieht sich zu einem schmalen Strich.

„Ja. Matteo schätzt mich sehr, musst du wissen. Vor allem meine Eleganz.“

Was soll ich dazu sagen? Ich zucke mit den Schultern und für einen Augenblick hält Sigurnis Ruhe. Ich nutze die Zeit, um den verzauberten Winterwald zu genießen, durch den unser Schlitten jetzt gleitet. Die Tannen sind mit Schnee überzuckert und ab und zu rieselt etwas davon lautlos zu Boden. Die Luft ist rein und klar, immer wieder tanzen Schneeflocken sanft auf uns herab. Diese Schlittenfahrt könnte so schön und romantisch sein – aber meine beiden Begleiterinnen und unser Fahrziel ruinieren jegliche angenehme Stimmung in mir.

„Autsch“, kommt es von Friedelinde. „Ich habe mir meinen Fuß verbrannt.“

„Wird schon nicht so schlimm sein“, gibt Sigurnis muffig zurück.

„Doch! Kutscher! KUTSCHER! Anhalten!“

Die Kutsche hält, Friedelinde ruckt am Verschlag herum, bis sie ihn endlich offen hat und aus dem Schlitten steigt. Sie schlüpft aus ihrem völlig unangebrachten hohen Absatzschuh und hält ihren Fuß in den Schnee.

„Ah! Das tut gut.“

„Friedelinde!“, herrscht Sigurnis ihre Freundin an. „Es ist schon spät! Und es wird immer später! Steig endlich wieder ein.“

Bis diese wieder in ihre hochhackigen Schuhe geschlüpft ist und in der Kutsche sitzt, vergeht eine Weile. Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, denn jeder Moment, den wir zu spät kommen, ist ein guter Moment. Wenn es noch stärker schneit als jetzt, müssen wir ja vielleicht sogar zurückfahren?

Wieder fahren wir los, der Schlitten gleitet lautlos über den weißen Boden.

„Wie lange wird die Fahrt wohl dauern?“, frage ich vorsichtig.

„Es ist nicht mehr weit. Wir sind bald da“, unterbricht Sigurnis meine heimlichen Hoffnungen. „Du freust dich gar nicht auf dieses Treffen, oder?“, folgert sie richtig.

„Nein“, bekenne ich ehrlich. „Wie sollte ich auch? Ich kenne deinen Bruder gar nicht.“

„Pfff“, schnaubt Sigurnis wie ein Pferd. „Was gibt es da zu kennen? Ronald ist der bestaussehende, kräftigste und fantastischste Mann, den eine Frau nur bekommen kann. Ist es nicht so, Friedelinde?“

„Ja, natürlich“, kommt es schnell zurück.

„Warum will er dann ausgerechnet mich heiraten?“, erkundige ich mich aufmerksam.

„Was weiß ich“, kommt es kalt zurück und Sigurnis abschätzender Blick gleitet an mir hinunter. „Er könnte jedenfalls jede haben. Ist es nicht so, Friedelinde?“

„Ja, natürlich.“ Friedelinde zeigt ihre leicht schiefen Zähne, als sie Sigurnis demütig anlächelt. Moment! Als ich sie genauer betrachte, fällt mir auf, dass Friedelinde heute nicht nur ihre Augenbrauen sorgfältig nachgezeichnet hat, sondern eben auch insgesamt sehr stark geschminkt ist. Die hochhackigen Schuhe … Wieder spüre ich einen kleinen Funken Hoffnung in mir aufsteigen.

„Magst du Ronald?“, frage ich sie freiheraus und ihre feisten Wangen färben sich sofort dunkelrot. Volltreffer.

„Ja, -türlich mag ich ihn“, stottert sie, während Sigurnis die Hand hebt.

„Das geht jetzt wirklich zu weit, Fräulein Flora“, tadelt sie mich. „Es schickt sich nicht, in dieser Form über meinen Bruder zu sprechen. Jeder mag ihn! Man muss ihn einfach mögen, denn er ist ein richtiger Mann! Er lässt sich nichts gefallen von unseren Angestellten und wenn ihm jemand widerspricht, wird er dafür ausgepeitscht. Ronald hat immer Recht, er ist einfach so klug und stark und ein Prachtkerl! Müsste er Vater nicht in der Burg helfen, wäre er im Schloss, und jede der Hofdamen wäre hinter ihm her. So aber muss er eine freche und aufsässige Frau heiraten. Und das nur, weil unser Grund und Boden damit endlich auch eure schäbige Burg umfasst, auf die wir eigentlich schon lange ein Anrecht haben.“

„Habt ihr nicht“, gebe ich entschlossen zurück. Sigurnis lehnt sich jetzt vor, Hass blitzt in ihren Augen auf.

„Haben wir doch!“, widerspricht sie mir.

„Nein.“

„Doch!“

Ich atme entnervt aus, balle meine Hände unter der Decke zu Fäusten und ignoriere sie die restliche Fahrt über. Es tut mir innerlich richtig weh, dass ausgerechnet Kyrins Familie die Burg meines Vaters bekommen soll. Wie kann der Herzog uns das nur antun?

Viel zu schnell erreichen wir unser Ziel. Mit einem Blick über die Schulter entdecke ich, dass uns unser Weg durch den winterlichen Tannenwald jetzt direkt auf ein versteckt liegendes Jagdschloss im Wald zuführt.

Es ist ein Jagdschloss aus rötlichem Stein im Wald, und es wirkt auf mich heimelig und angenehm, als wir durch das breite Doppeltor in den kleinen Burghof einfahren. Pferde stehen bereits auf dem Hof und ich erkenne, dass Ronald uns dort mit seinen Leuten erwartet. Augenblicklich brechen meine Fluchtreflexe hervor und ich wünsche mir nichts mehr, als mich auf eines der Pferde zu schwingen und vor dieser Verabredung zu fliehen.

Als ich den hochgewachsenen blonden und bärenartigen Ronald sehe, sinkt meine Laune völlig in den Keller. Er trägt dunkelbraune Kleidung und einen leichten Waffenschutz darüber. Auf seinem dunkelgrünen Umhang prangt das Wappen seiner Familie. Ein Stier – wie passend. Auf seinem Kopf trägt er einen sehr merkwürdigen Hut mit einer Fasanenfeder am hinteren Ende eingesteckt. Auch wenn es die typische Jagdbekleidung ist, so erfüllt sie in seinem Falle nicht den Zweck der Tarnung. Er kommt jetzt in Begleitung einer seiner Leute auf uns zu und der Schlitten bleibt im Innenhof stehen. Panisch atme ich ein und halte die Luft für einen Augenblick an.

„Ronald!“, Sigurnis ist schon an mir vorbeigehastet und lässt sich von unserem Kutscher aus dem Schlitten helfen. Dann geht sie auf ihren Bruder zu, umarmt ihn und haucht auf jede seiner Wangen einen Kuss. „Du siehst fantastisch aus!“

„Und du erst, Sigurnis“, er hält sie an der Hand und seine wässrig blauen Augen wandern über ihren bunten Umhang. „Wo ist sie?“, fragt er dann.

Oje, damit meint er wahrscheinlich mich.

„Geh du zuerst“, fordere ich Friedelinde auf, und sie steigt jetzt schnaufend vor mir aus der Kutsche. Vielleicht verliebt er sich ja auf Anhieb in Friedelinde. Das ist jetzt noch meine letzte Hoffnung. „Mylord“, kiekst diese und knickst tief und ehrerbietig vor ihm.

„Ja, ja, Friedelinde“, scheucht er sie desinteressiert mit einer Handbewegung weg und lässt meine Träume mit dieser abweisenden Begrüßung platzen. Schade! Die beiden wären ein Traumpaar! Jetzt drängt er sich zum Schlitten und damit zu mir durch.

„Flora Alessia?“, seine kalten Augen gleiten gierig über mich und er leckt sich über die Lippen, was ich richtig abstoßend finde. Dennoch lasse ich es zu, dass er mir die Hand reicht und mir beim Aussteigen hilft. Danach ist es aber genug mit der Höflichkeit.

Da er mich anstiert, als wolle er mich gleich verspeisen, sehe ich mich im Burghof um und bemerke verbindlich: „Das ist ein sehr schönes Jagdschloss.“

„Ja, durchaus. Kommt rein, wir wollen zusammen schmausen.“ Er gibt ein grunzendes Geräusch von sich und ich zucke unwillkürlich zusammen. Dann streckt er seine Hand nach meiner aus. „Komm, Flora.“

„Ja“, aber nein, seine Hand greife ich nicht und lasse meinen unruhigen Blick nochmals über den Burghof gleiten. Zephyr kann das unmöglich zulassen, dass wir jetzt da zusammen reingehen, oder? Wo ist er bloß? Nicht ein Windchen regt sich und mir wird klar, dass ich irgendwas tun muss. Ronald sieht schon sehr ärgerlich aus, weil ich auf seine Geste nicht reagiere.

„Wärt Ihr so gut, und würdet Friedelinde hineinführen? Sie trägt so hohe Schuhe und es ist schwer, damit im Schnee zu gehen“, versuche ich es und scheitere kläglich.

„Nein“, sagt Ronald fest. „Ich bring dich rein. Der Rest ist mir egal. Vater hat gesagt, ich soll das so machen. Rein mit der Frau, dann was Gutes zu mampfen und dann gibt es nur für mich was Süßes zum Nachtisch.“ Er wackelt mit den Augenbrauen, grinst mich lüstern an und mir wird jetzt wirklich schlecht. Hilfe! Jeder vernünftige Mensch würde nun umdrehen und gehen, besser noch: weglaufen. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als mit Ronald mitzugehen und darauf zu hoffen, dass Zephyr mich irgendwie aus dieser unerträglichen Situation befreit. Jetzt bin ich sehr dankbar, dass Sigurnis und Friedelinde da sind. Mit einem versteckten Blick mustere ich den großen, sehr kräftigen Mann neben mir. Ronald ist ein Hüne von Mann, mit prallen Muskeln, die sich unter seinen Hemdsärmeln abzeichnen. Aber in seinem Kopf scheint er recht einfach gestrickt zu sein. Apropos Kopf: Ronald hat unglaublich fülliges blondes Haar, das sich nun, da er die Kappe abnimmt, in der Mitte des Kopfes etwas nach oben wölbt. Das sieht nicht nur komisch aus, es wirkt auch unnatürlich. Ist das ein Toupet?

„Viel Spaß, Flora“, zwitschert Sigurnis, als sie mit Friedelinde in einen der Räume hinter uns abbiegt. Ich bleibe entsetzt stehen.

„Was ...“

„Wir gehen da weiter“, drängt mich Ronald und schiebt mich fast mit Gewalt in einen kleinen Raum am Ende des Ganges. Ein Tisch ist hier gedeckt, und so wie es aussieht, nur für zwei Personen.

„Und Sigurnis und Friedelinde?“, frage ich fassungslos und ernte ein Grinsen Ronalds, der die Tür hinter uns schließt.

„Wir kommen auch ohne die zwei zurecht. In der Hochzeitsnacht sind sie ja auch nicht dabei“, er lacht, als hätte er einen Witz gemacht. Ich will hier nur noch raus! Plötzlich würde ich mich sogar über Sigurnis Gesellschaft freuen, alles nur nicht allein sein mit diesem Mann.

„Wir können nicht allein hier sitzen“, beharre ich, während Ronald seinen Hut auf eine seitliche Bank fallen lässt und die Hände in die Hüften stemmt. Damit blockiert er mir den Weg hinaus. „Der Herzog möchte, dass wir uns näherkommen“, stellt er eiskalt klar. „Und das werden wir auch. Dieses Essen soll mit einer Verlobung enden! Bitte! Setzt Euch, Lady Flora!“

Vielleicht verschluckt er sich ja an einer der Wildschweinkeulen, die dort auf dem Tisch neben dem anderen Essen stehen. Bevor er noch handgreiflich wird – denn er sieht aus, als wolle er mich gleich mit Gewalt an den Tisch zerren – gehe ich auf den Tisch zu und überlege bereits einen Notfallplan, falls Zephyr mich im Stich lässt. Ich lasse mich auf der Bank an der Wand nieder, er nimmt auf dem Stuhl gegenüber Platz, sodass ich ihn ansehen muss, wenn ich den Blick hebe. Na toll. Meine Augen richten sich wieder von seiner leicht gebogenen Nase hinauf zu der blonden Haarfülle auf seinem Kopf. Das ist nicht echt, oder?

„Wohin schaut Ihr?“, fragt er und greift sich eine Wildschweinkeule, die er sich sogleich in den Mund schiebt und laut schmatzend abzunagen beginnt.

Urgh! Überallhin, aber nicht zu ihm.

„Was für ein schönes Zimmer“, sage ich ablenkend und stelle dann fest, dass es das nicht wirklich ist. An der Wand hängen zahlreiche Geweihe und ein großes Wildschweinfell ziert den Boden. Ich lege meine Hand neben meinen Teller und bereue es sofort. Ronalds fettverschmierte Pranke legt sich sofort über meine.

„Flora“, sagt er, und dann gar nichts mehr, denn das Fenster fliegt mit einem Knall auf und der Wind stürmt herein. Wild wirbelt er alles durcheinander. Ronald schreit laut auf, sein Weinglas kippt um und die rote Flüssigkeit ergießt sich über seinen Schoß. Er springt auf und reißt die Tischdecke mit sich. Er muss sie sich aus Versehen mit seiner Serviette in den Hosenlatz gestopft haben. Fluchend fällt er auf den Stuhl zurück. Sein Stuhl kippt mit ihm nach hinten und ich muss mein Lachen unterdrücken. Überglücklich, dass Zephyr Wort gehalten hat, auch, wenn es eine Weile gedauert hat. „Hiiiiieeeelfeeee!“ Ein leises Winseln lässt mich zu Boden schauen und ich sehe den derangierten Ronald am Boden liegen. „Nun schließ’ doch schon das Fenster, Weib, oder willst du, dass noch mehr zerstört wird?“, stößt er schwach heraus. Er kann einem richtig leidtun, so, wie er da liegt. Ich stemme mich gegen die immer noch starke Sturmböe, die den Raum beherrscht, und schließe unter großer Anstrengung das Fenster. Dabei rufe ich fest in den Wind: „Ich danke dir.“ Im Raum ebbt der Sturm augenblicklich ab.

Ronald rappelt sich auf, kommt aber aus eigener Kraft nicht hoch. Verdutzt schaut er mich an und fragt: „Was hast du eben in den Wind gerufen? Ich danke dir?“

Oh, oh. Das entwickelt sich nicht gut! Schnell überlege ich, dann greife ich zu einer Notlüge: „Nein, ich sagte: ‚Schnell zu mit dir‘ und meinte das Fenster.“ Ich setze meinen süßesten Blick auf und gehe zu Ronald hinüber, um ihm aufzuhelfen. „Geht es Euch gut?“ Auffordernd reiche ich ihm meine Hand.

„Soweit kommt es noch, dass ich mir von einer Frau aufhelfen lasse.“

Er hebt seinen Kopf und mein Blick fällt auf seine eben noch so vollen Haare. Ich wusste es. Einzelne, feine dünne Härchen stehen jetzt von dem kahlen Kopf ab. Das Bild passt viel besser zu Ronald, als das volle Haar. Er ist ein unsympathischer Mensch, ob mit oder ohne Toupet. Niemals werde ich ihn heiraten. Seinen schmalen Augenschlitzen nach, die wie Waffen auf mich gerichtet sind, geht es ihm genauso wie mir. Er mag mich nicht, was soll das also? Sigurnis schallende Schreie dringen an meine Ohren und gefolgt von Friedelinde betritt sie den Raum. Vor Schreck streckt sie die Arme in die Luft. „Der arme Ronald.“

Friedelinde steht direkt hinter ihr und prustet beim Anblick Ronalds lauthals los. „Du schwärmst immer, was ihr für tolle Haare in eurer Familie habt. Von wegen! Hoffentlich geht dieser Kelch an dir vorbei, Sigurnis.“ Friedelindes Worte überraschen mich. Vielleicht ist die Freundschaft der beiden doch sehr einseitig. Sigurnis dreht sich zu Friedelinde um, und wenn Blicke töten könnten, würde Friedelinde augenblicklich tot umfallen. „Sei still.“

Jetzt beäugt Sigurnis ebenfalls mich und ich trete einen Schritt zurück.

„Was hast du mit meinem Bruder angestellt, du undankbares Biest? Hm? Was ist hier passiert?“

Sprachlos stehe ich da und muss mich zusammenreißen, nicht in das immer noch währende Gelächter von Friedelinde miteinzustimmen.

„Was ist denn das?“ Sigurnis greift nach dem Toupet, das Ronald bei seinem Sturz vom Kopf direkt in seinen Hemdausschnitt gefallen ist. Es lugt aus seinem Kragen heraus und lässt seine Haut so aussehen, als wäre sie behaart wie ein Bärenfell.

„Das … oh“, meint Ronald und es wirkt fast ein wenig verlegen. Er steht endlich auf, nimmt Sigurnis die Perücke aus der Hand und streift sie sich wieder auf sein Haupt. Leider falsch herum. Nun hat er einen Pony, der ihm fast die Augen überdeckt. Er pustet sich die Haare aus dem Gesicht und versucht, stark zu bleiben. Friedelinde lacht erneut los. Von Weitem höre ich die schallenden Schritte von mehreren Leuten zu uns kommen. Ein grauhaariger Mann mit einem strengen, verkniffenen Gesichtsausdruck betritt den Raum, gefolgt von Männern in Jagdgewändern. Oh, nein, Kyrin! Der auch noch! Friedelinde verstummt genauso erschrocken wie ich. Kyrin dagegen donnert lauthals los: „Ronald?!?“ Als er einen Blick auf seinen Sohn wirft, sieht er eher verzweifelt aus, als dass ihn die Situation überrascht.

„Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht palmieren? Nimm endlich dieses künstliche Haar vom Kopf! Einen schönen Mann kann nichts entstellen, auch wenn das Haupthaar dünner wird.“

Palmieren? Was meint er nur?

Er dreht sich zu mir um, nähert sich mit festen Schritten und stupst mir unsanft mit dem Zeigefinger vor die Brust. „Ich wusste, dass du Ärger machen würdest, genau wie deine Mutter. Denk nur nicht, du könntest dich aus der Situation herausschmuggeln! Du wirst Ronald heiraten! Der Herzog hat uns zu eurem kleinen Fest nächste Woche eingeladen, und wir werden dort eure Verlobung feiern.“

Er dreht sich zu Ronald: „Und du, mein Sohn, wirst dich zusammenreißen, mit oder ohne Toupet. Es wird geheiratet! Ich befehle es!“

Und dann dreht er sich um und wendet sich an die Männer, die hinter ihm in den Raum gekommen sind. Wahrscheinlich sind es Edelleute, denn ihre Jagdkleidung wirkt teuer und elegant. „Meine Herren? Auf zur Jagd! Mein Sohn wird nachkommen, sobald er sich wieder hergerichtet hat.“ Kyrin verlässt mit seinen Begleitern zu meiner Erleichterung wieder den Raum.  Wahrscheinlich reiten sie jetzt in die tiefsten, ältesten Wälder und hoffentlich bleiben sie auch da und lassen uns in Ruhe.

„Wir müssen zurück“, lenke ich von Ronalds derangiertem Äußerem ab und Sigurnis stimmt mir schließlich zu: „Ja, du hast recht. Es wird früh dunkel und wir sollten vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück sein.“

„Also dann?“, sage ich frohgemut und klatsche dazu noch in die Hände.

Gut, das war wohl etwas zu enthusiastisch, was ich an den verärgerten Blicken der anderen sehe. Aber was soll ich tun? Dass dieses erzwungene Treffen endlich vorbei ist, erfüllt mich mit echter Freude und neuem Mut. Nur weg von hier, alles andere wird sich schon ergeben. Vorerst bin ich der Verlobung noch einmal entkommen und habe mir wertvolle Zeit verschafft.

Ronald bringt uns hinaus, unser Kutscher lässt den Schlitten vorfahren.

Wir steigen wieder in den Schlitten und der Abschied von Ronald und seinen Leuten fällt mir nicht schwer. Als der Schlitten wieder anruckt, lehne ich mich genüsslich zurück und genieße die Fahrt. Was für ein schöner Tag! Sigurnis lauernden Blick ignoriere ich geflissentlich. An mir vorbei in der früh einsetzenden Abenddämmerung zieht ein tief verschneiter Winterwald und zarte Flocken tanzen vom Himmel herab. Ich bin unendlich dankbar, dem schrecklichen Treffen auf so amüsante Weise entkommen zu sein.


7. Kapitel
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In den nächsten Tagen muss ich die Ereignisse meiner Zusammenkunft mit Ronald verarbeiten. Mein Verhältnis zu Sigurnis ist nun noch schlechter geworden. Wenn das überhaupt noch geht, denn sogar Friedelinde scheint Mitleid mit mir zu haben. Sigurnis nutzt jede Chance, um ihre Sticheleien an mir auszulassen und die anderen Damen gegen mich aufzuhetzen. Christina bekomme ich kaum noch zu Gesicht. Seit dem Tag, als ich sie im Schnee tanzen gesehen habe, hat sie sich noch mehr zurückgezogen. Wenigstens hat Aura Anschluss gefunden. Einige der Hofdamen scheinen die Tatsachen, dass sie zum einen meine Schwester ist und zum anderen nicht ganz normal laufen kann, durchaus ausblenden zu können. Ich freue mich sehr für sie, auch wenn es mein Leben am Hof noch trübseliger erscheinen lässt. Immer mehr wird mir klar, dass ich jemanden vermisse und unbedingt wiedersehen möchte. Wieder greife ich nach meinem Medaillon und streiche sanft über die spiegelnde Fläche, unter der ich den goldenen Kompass heute kaum sehen kann. Sehnsüchtig blicke ich darauf.

„Kompass, lieber Kompass … Hörst du mich?“

Es dauert eine Weile, doch dann klärt sich das Bild.

„Was denkst du denn, dass ich jetzt auch noch schwerhörig bin?“

Ich freue mich unheimlich über die freche Stimme.

„Kannst du mir bitte Oswin zeigen?“

Er zögert und spricht dann mit einer gar nicht mehr so frechen Stimme, sondern eher mitfühlend: „Flora, Oswin möchte dich nicht sehen.“

Als würde diese Abfuhr nicht reichen, färbt sich der Kompass und wirkt irgendwie kälter, bevor er verschwimmt und das Bild eines anderen Mannes vor mir auftaucht. Er hat eisblaue Augen unter seinen hellen Brauen und Strähnen seines hellblonden Haares fallen ihm in die Stirn. Sein markantes Gesicht erinnert mich an einen nordischen Krieger. Es ist Norwin und er sieht nicht wirklich freundlich aus. „Flora, was denkst du dir, dass du den Wind an der Nase herumführen kannst? Ich rate dir dringend, deine Angelegenheiten zu klären und deinen Möchtegern Verlobten loszuwerden!“

So schnell wie das Bild von Norwin erschienen ist, so schnell verschwindet es auch wieder.

Was war das denn für eine unfreundliche Anweisung? Denkt er wirklich, ich wäre freiwillig mit Ronald verlobt?

„Es ist nicht so“, widerspreche ich. „Ich mag Ronald nicht einmal!“, aber Norwin erscheint nicht mehr. Stattdessen betont der Kompass: „Entschuldige Flora, ich habe meine Anweisung, dir weder den einen noch den anderen zeigen zu dürfen. Du hast Norwin erzürnt und ich rate dir als Freund, das schnell wieder in Ordnung zu bringen.“

Seine Worte erzürnen nun mich. Norwin geht die ganze Sache ja eigentlich nichts an. Dennoch antworte ich brav: „Ich danke dir, lieber Kompass.“

Dann lasse ich ihn wieder in meinem Ausschnitt verschwinden.

Viel Zeit zum Trübsalblasen bleibt mir nicht. Die Tür springt auf und eine aufgeregte Aura tritt ein.

„Christina schickt nach dir, ich soll dich holen. Die Vorbereitungen für das Fest sollen heute beginnen.“

Ich frage mich gerade noch, welches Fest, als mir meine Spielschuld wieder einfällt. Nachdem ich es nicht rechtzeitig geschafft hatte, das Labyrinth zu verlassen, hat mich Sigurnis zum Vorbereiten einer Abendvorstellung eingeteilt.

„Sie warten bereits alle im Blumenpavillon auf dich und sind gespannt, was du dir hast einfallen lassen. Warum hast du mir davon gar nichts erzählt?“

Ich schlucke. Weil ich bis eben selbst nicht mehr daran gedacht habe? Betroffen schaue ich Aura an. „Weißt du, Sigurnis hat damals etwas von dem Vorbereiten eines Festes gefaselt. Dazu bin ich denkbar ungeeignet und ich wusste auch nicht, dass es schon so bald stattfinden soll.“ Außerdem war ich rund um die Uhr eingespannt mit Christinas Ideen und Unternehmungen und dem Treffen mit Ronald. Warum hat mich Sigurnis auf der Fahrt nicht noch einmal daran erinnert? Eine ungute Ahnung steigt in mir auf, dass sie sich sehr darüber freuen würde, wenn ich versage.

Aura setzt sich liebevoll zu mir und streichelt mir sanft über den Rücken.

„Wir hätten uns doch zusammen etwas einfallen lassen können! Zusammen haben wir schon so viel geschafft.“ Aufmunternd blickt sie mich an, aber es hilft nichts.

„Aura, ein solches Fest bekomme ich niemals hin. Ich habe keine Ahnung, was man für einen richtigen Ball alles vorbereiten muss. Und dann ist da noch Sigurnis und ihre beste Freundin: Wo sie nur können, hetzen sie alle  gegen mich auf.“

„Das stimmt doch gar nicht, jedenfalls nicht alle. Sigurnis kann dich nicht leiden, das ist wohl richtig. Die Tatsache, dass du ihren Bruder heiraten sollst, hat es auch nicht besser gemacht. Aber von den anderen Hofdamen, sind einige durchaus sehr nett.“

„Zu dir Aura, du nähst ihnen schöne Kleider und bist so klug …“ Am liebsten würde ich jetzt meinen Kopf an Auras Schulter lehnen und mich noch eine Weile trösten lassen. Es tut so gut, auch mal schwach sein zu dürfen. Aber auch das ist mir nicht vergönnt. Schon steht sie auf und strotzt nur so vor Tatendrang.

„Komm schon, ich werde dir helfen. Endlich kann ich einmal etwas für dich tun.“ Auffordernd streckt sie ihre Hand nach mir aus und ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe, als mit ihr zu gehen. Langsam komme ich hoch und wir verlassen unser Zimmer. Gemeinsam gehen wir nach unten, wo wir bereits von den Hofdamen und natürlich auch Christina erwartet werden.

„Da seid ihr ja endlich, wir freuen uns schon zu hören, was du geplant hast, liebe Flora.“ Christina lächelt mich ehrlich an.

„Oh, ja und wie.“ Die passenden Worte und der giftige Seitenblick von Sigurnis dürfen natürlich nicht fehlen.

Christina wirft ihr einen strafenden Blick zu und wendet sich dann wieder an mich: „Was ist es, was du dir überlegt hast?“ Christina kommt mir heute richtig begeistert vor, gar nicht wie die letzten Tage so in sich gekehrt. Sie scheint sich tatsächlich auf das Fest zu freuen. Augenblicklich bekomme ich einen Kloß im Hals und alle Augenpaare sind auf mich gerichtet. „Tja“, beginne ich und fühle mich leicht benommen, als Aura mir ins Wort fällt und zu reden beginnt: „Für die Vorstellung wäre doch ein Theaterstück das Richtige! Stellt Euch vor, Lady Christina, eine Art Aufführung! Mit Euch als strahlende Hauptfigur. Als Göttin der Liebe oder Königin eines fernen Landes!“ Aura gibt ihren Worten noch mehr Bedeutung, in dem sie nicht weiterredet. Zunächst beobachtet sie die Reaktion auf ihren Vorschlag und ich tue das Gleiche. Auch wenn es für mich nicht gerade leicht werden wird, mit dieser illustren Truppe ein Theaterstück vorzuführen, so fällt mir doch nichts Besseres ein, und ich bin Aura dankbar für ihre spontane Idee.

Sigurnis kichert über Auras Vorschlag. Die schöne dunkelhaarige Charis, eine der engsten Begleiterinnen Christinas, scheint dagegen ganz angetan zu sein. „Oh, das wäre schön! Eine Aufführung! Ich liebe so etwas!“, sie klatscht begeistert in die Hände. Friedelinde schüttelt ihr schwarzes, gelocktes Haar gar so, als wolle sie ihre Vorzüge in den Mittelpunkt stellen. Es ist schade, dass sie nicht wie die rothaarige Diane zu ihren Rundungen steht, sondern immer ein Mensch sein will, der sie nicht ist. Denn auch heute trägt sie wieder ein stark geschnürtes Korsett, das sie ab und zu nach Luft ächzen lässt und ihre Oberweite bedenklich nach oben presst. Warum tut sie sich das an? Es macht unzufrieden, wenn man nicht mit sich selbst im Reinen ist und das merkt man bei ihr ganz deutlich. Sie passt sich ihrer besten Freundin Sigurnis sehr gut an. Denn wo Sigurnis kalt, berechnend und überheblich ist, gibt sich Friedelinde dafür hinterhältig und gemein. Sie quält gern andere, wenn sie weiß, dass sie in der stärkeren Position ist. Wie mein Noch-Nicht-ganz-Verlobter Ronald das auch gern tut. Charakterlich stehen die beiden sich sehr nah und wären eigentlich ein Traumpaar. Tut jemand nicht das, was sie will, bestraft sie ihn dafür. Natürlich nur, wenn die Herzogstochter nicht dabei ist. Wie etwa die Hofdame Celeste, die ihr gestern Früh nicht den Vortritt in den Blumenpavillon gelassen hat. Die versteckte Nadel, auf die sich Celeste etwas später beim Tee trinken setzte und die ihr ins Bein stach, war von Friedelinde gewesen.

„Oh, welch ein unglücklicher Zufall“, hatte Friedelinde geflötet und dabei mit ihrer Freundin triumphierende Blicke getauscht.

„Das war kein Zufall. Das war pure Bosheit, Friedelinde. Mach das nicht nochmal, sonst sage ich es Christina!“, schimpfte Celeste.

„Aber, aber“, hatte Sigurnis sie mit einem kalten Lächeln ruhiggestellt. „Du möchtest doch nicht, dass wir dich aus unserem Spielekreis ausschließen, Celeste, oder? Freu dich lieber, dass es nur eine Nadel war. Wenn du mich so beleidigt hättest, wäre es ein ganzes Nadelkissen gewesen.“

Wenn Sigurnis etwas sagt, nehmen das die meisten einfach so hin. Vielleicht hat sie ihnen erzählt, dass sie den Herzogssohn zu heiraten gedenkt und dann die neue Herzogin sein wird. Welch ein erschreckender Gedanke!

Wenn die Herzogstochter dabei ist, sind Sigurnis und Friedelinde ganz brav. Aber sonst lästern und sticheln sie ständig gegen andere. Über die Pracht ihrer eigenen Burgen und darüber, dass das Gebiet von Sigurnis Vater an das völlig heruntergekommene eines ehemaligen Ritters angrenzt.

Meist versuche ich sie wenn möglich zu ignorieren. Leider haben sie einen Teil der Hofdamen hinter sich stehen, da Kyrin - und damit auch seine Tochter - im Moment sehr mächtig sind und in der Gunst des Herzogs stehen. Keiner möchte sie verärgern. Vielleicht ist die Idee von Aura doch gar nicht so schlecht, wie ich zunächst dachte. Es wird einmal Zeit, dass die Damen hier eine kleine Lektion bekommen. Was eignet sich da besser als ein Theaterstück?

Vorsichtig erhebe ich mich und ergreife das Wort. „Es freut mich sehr, dass euch Auras Vorschlag gefällt. Sie war es, die sich das ausgedacht hat und es wäre mir eine Ehre, wenn wir beide das Fest gemeinsam planen dürften.“ Ich lasse meinen Blick bittend zu Christina schweifen und sehe im Augenwinkel, dass Sigurnis protestieren möchte. Doch Christina ist schneller: „Aura, ich begrüße deinen Enthusiasmus sehr und bin einverstanden, auch wenn Flora hier eigentlich allein die Planung übernehmen sollte.“

Nun blickt sie zu Sigurnis. „Meine liebe Sigurnis, du hast Flora diese Spielschuld auferlegt, ist es dir recht, wenn ihr Aura ein wenig zur Hand geht?“ Alle Blicke ruhen nun auf Sigurnis und sie scheint abzuwägen.

„Ich denke, das wäre für mich durchaus in Ordnung. Sicher wird Aura auch die Kostüme nähen und eine Hauptrolle wird bestimmt für mich drin vorkommen, nehme ich an?“ Ihre Augen funkeln mich fragend an.

Bevor ich etwas sagen kann, beginnt Aura zu sprechen: „Es wäre mir eine besondere Freude, die Kostüme zu nähen. Eine passende Rolle für dich finden wir ganz bestimmt.“ Und ob wir die finden. Ich bin mir plötzlich ganz sicher, dass Sigurnis sich bei diesem Fest so sehr in den Mittelpunkt rücken wird, dass sie am Ende die Aufmerksamkeit auf sich zieht.

„Es soll schon nach etwas aussehen“, wirft Sigurnis nun ein. „Ich könnte mir vorstellen, dass ich auf einem weißen Pferd einreite wie eine griechische Göttin. Ja, das wäre schön!“

„Das wäre schön!“, plappert ihr Friedelinde als lebendes Echo nach.

„Für das Pferd müssen wir glaube ich schon einen Ersatz finden, denn ich glaube nicht, dass der Herzog ein Pferd in seinem Festsaal wünscht“, wendet Aura sehr sachlich ein. Jetzt muss sogar ich kichern und bewundere Aura für ihr Verhandlungsgeschick. Vielleicht kann dieses Fest die verhärteten Fronten zwischen Sigurnis und mir etwas aufweichen, auch wenn wir garantiert nie Freundinnen werden.

„Maskiert würde mir gefallen“, sagt Christina nachdenklich. „Wir könnten uns alle verkleiden“, und da ihre Worte sofort begeistert aufgenommen werden, ergänzt Sigurnis: „Das ist die beste Idee des heutigen Tages! Ihr steht dort auf der runden Bühne, Christina, und ich überreiche Euch als Siegesgöttin einen Lorbeerkranz. Wäre das nicht schön? Der ganze Saal soll dem Anlass entsprechend geschmückt werden und die Zuschauer sitzen in weich gepolsterten Stühlen!“

„Aber ein Pferd ist zu langweilig, Sigurnis. Wie wäre es, wenn du auf dem Minotaurus reiten würdest?“ Charis klimpert unschuldig mit den Augen. Christina unterdrückt ein Lachen.

„Ich weiß nicht genau“, meint Sigurnis zweifelnd, aber die anderen sind begeistert. „Sigurnis! Du als Göttin auf dem Rücken eines Stiers! Das käme sehr gut an!“

„Ich soll auf einem Stier reiten? Das ist mir doch etwas zu wild!“

„Wir könnten einen älteren, zahmen besorgen“, schlägt Celeste, inzwischen wieder besänftigt, vor. Friedelinde drückt beleidigt ihren Mund zu einem schmalen Strich zusammen.

„Wenn Sigurnis auf einem Stier reitet, dann will ich das auch!“

„Das schaffen wir schon“, wiegelt Christina ab. „Aber weiter: Lasst uns ein bekanntes Theaterstück vorführen! Eins vom großen Marbear Shakeslow. Das gefiele mir gut!“

Mittlerweile hat jeder im Raum vergessen, dass es an mir und Aura ist, das Fest zu planen. Begeistert stimmen alle mit ein und ich bin erleichtert, ein so leichtes Spiel zu haben. Alle nur eine nicht, die stille Susanne. Sie ist blass, kleidet sich immer möglichst unauffällig und hat unzählige Sommersprossen im Gesicht, was in der feinen Gesellschaft als unfein gilt. Dabei ist es ein wahres Kunstwerk der Natur und sieht richtig niedlich aus. Leider spricht sie kaum und ist sich schon gar nicht ihrer Besonderheit bewusst. Sie ist sehr schüchtern und sitzt meist einfach nur da und lauscht den Gesprächen. Die Stimmen der anderen dringen zu mir durch und ich wende meinen Blick von ihr ab, was mir schwerfällt, denn zu gern würde ich mehr über sie erfahren.

„Shakeslows Stück mit den Elfen auf der Waldlichtung ist wie für uns gemacht“, sagt Charis. „Wir müssten die Bühne im Saal entsprechend dekorieren.“

Christina stimmt ihr zu: „Die Idee ist gut, so machen wir es. Ich bin die Königin der Elfen und ihr mein Gefolge. Die Kleider könnten wir uns derart schneidern und das ganze Drumherum ...“

Christina gerät förmlich ins Schwärmen und ich frage mich, ob sie diese Elfen, die ich bei Oswin in meinem Traum gesehen habe, kennt. Aber Christina träumt wohl kaum das Gleiche wie ich - obwohl: Diese Welt, in der Oswin lebt, scheint mir immer mehr voll Magie und von strahlender Schönheit. Es reizt mich, sie kennenzulernen und ich könnte verstehen, dass sich Christina hier langweilt, denn ich glaube, sie ist mir einen Schritt voraus und weiß, was sie in Cillarion erwartet. Das Bild der Elfen erscheint nun ganz deutlich vor meinen Augen und ein freudiges Strahlen breitet sich in mir aus. Mir wird klar, dass die Zeit am Hofe ein Abschied ist. Ein Abschied von meinem bisherigen Leben, vielleicht sollte ich es noch ein wenig genießen.

„Zarte Kleider in Blumenfarben und Blumenkränze im Haar“, murmele ich leise. So habe ich sie eben vor meinem inneren Auge gesehen.

Sigurnis mustert mich überheblich. „Da hast du aber wohl recht einfältige Vorstellungen von Elfen. Blumenkränze! Wie wäre es mit funkelnden Perlen oder Diademen stattdessen und schmuckbesetzten Kleidern? Elfen sind übrigens so schlank und schön wie ich. Nur sehr wenige könnten sonst noch eine Elfe spielen. Einige haben nicht das Zeug dazu.“ Da ihr Blick an mir hängen bleibt, balle ich leicht die Fäuste.

So eine Schrapnelle!

„Nun Sigurnis, Ihr habt darauf bestanden, dass ich dieses Fest ausrichte. Also bin auch ich es, die schlussendlich das Aussehen der Elfen bestimmt.“

Das hat gesessen, alle blicken geschockt auf mich. Wahrscheinlich hat sich bisher keine getraut, in diesem Ton mit Sigurnis zu sprechen. Es tut gut, sich nicht alles von ihr bieten zu lassen, auch wenn die Vorstellung, unsere feindliche Stimmung etwas zu durchbrechen, damit in weite Ferne rückt.

„Gut Flora, vielleicht kannst du mit Aura die Kostüme besprechen! Sigurnis und Friedelinde, ihr sprecht mit Tarkan, er wird euch helfen Requisiten herzustellen, die wie ein Stier aussehen. Ihr dachtet doch nicht im ernst, dass wir lebende Tiere in den Saal lassen können? Ich weihe Matteo darin ein, dass wir ein Theaterstück im Saal aufführen. Sicherlich hat er auch noch einige gute Ideen!“

Das Fest könnte doch ganz lustig werden. Allein die Vorstellung wie Friedelinde und Sigurnis auf selbst gebauten Holzochsen langsam über die Bühne gezogen werden, lässt mich schmunzeln.

Die Tage ziehen sich dahin und jeder scheint mit Vorbereitungen beschäftigt. Aura näht mit ein paar Helferinnen fast rund um die Uhr und Sigurnis ist dabei, die hölzernen Stiere bauen zu lassen, die anstatt Hinterläufe kleine Räder besitzen und mit denen sie ihren großen Auftritt haben soll. Ich selbst bin mit der Dekoration beschäftigt. Die stille Susanne hilft mir und hat ein gutes Händchen beim Bemalen der gespannten Leinen. Seit Tagen malt sie große Bäume mit fülligem Blattwerk in den saftigsten Grüntönen. So still ist sie auch gar nicht, denn wenn sie so ins Malen vertieft ist, beginnt sie leise vor sich hin zu summen. Ihre Stimme ist klar und schön und besitzt viel Gefühl. Ich erwische mich dabei, dass ich meine Augen schließe und von der Lichtung im Wald träume. Gemeinsam tanze ich dann mit den wahren Elfen, und Oswin würde bei mir sein. Zunächst hat es mich verunsichert, dass meine Gedanken immer wieder zu Oswin schweifen, denn eigentlich sollte es Zephyr sein, dem mein Herz gehört. Sicher liegt es an dem magischen Moment im Irrgarten, denn dort hat er mich ein ganz kleines bisschen verzaubert.

Als ich gerade eine große Pflanze aus dem Gewächshaus in den Saal zerren möchte, kommt mir der Sohn des Herzogs, Matteo, zur Hilfe. Ich habe ihn das letzte Mal gesehen, als er mir einen Weg aus dem Irrgarten gewiesen hat. Es hatte kein weiteres Fest stattgefunden und ich habe es bevorzugt, mit Aura im Blumenpavillon zu speisen, auch wenn der Herzog es lieber gesehen hätte, wenn ich im großen Saal essen würde.

Matteo greift nach dem übergroßen Blumentopf, als er mir gerade aus der Hand zu rutschen droht.

„Vorsicht, Mylady. Ist das nicht viel zu harte Arbeit für eine Dame?“ Er blickt mir verschmitzt ins Gesicht und ich freue mich, dass er mich so freundlich behandelt. „Ihr scheint Euch viel Mühe zu geben mit dem Fest anlässlich Eurer Verlobung mit Kyrins Sohn.“

Oje, seine Worte treffen mich mitten ins Herz. Bei der ganzen Planung hatte ich vollkommen vergessen, worum es bei diesem Fest eigentlich geht!

Wie angewurzelt bleibe ich stehe und der Schock scheint mir anzusehen zu sein.

„Verzeiht, wenn ich etwas Falsches gesagt habe.“

Unfähig zu antworten blicke ich zu Boden und versuche mich zu beruhigen.

Ich habe gar nicht bemerkt, wie Aura die Harfe auf die Bühne gestellt hat. Zuerst ganz leise erklingen die Laute zu mir. Ich habe sie schon lange nicht mehr spielen hören. Dass sie ausgerechnet hier und dann noch vor anderen Menschen wieder damit anfängt, zeigt, wie wohl sie sich fühlt. Mit ihrer Musik nimmt sie die Stille zwischen mir und dem Sohn des Herzogs. Er hebt den schweren Pflanzkübel an und ich frage mich, warum ich mich damit so abgemüht habe, denn in seinen Händen wirkt er leicht wie eine Feder.

„Mylady, es ist mir eine Ehre, Euch zu helfen.“ Verschmitzt grinst er mich an und ich sehe wieder den charmanten Herzogssohn, der mir bei meinem Spiel im Irrgarten geholfen hat.

„Nun denn, folgt mir, ich werde Euch den rechten Ort weisen.“ Betont streng recke ich mein Kinn in die Höhe und wende schwungvoll meine langen Röcke. Die Bühne nimmt immer mehr Gestalt an und Matteo trägt eine Pflanze nach der anderen durch den Saal. Es macht mir große Freude, sie immer wieder neu zu platzieren, bis sie an dem perfekten Ort stehen. Unermüdlich hebt Matteo die schweren Kübel an und bringt sie mir. Die Musik von Auras Harfenspiel begleitet uns dabei.

Am Ende betrachten Matteo und ich gemeinsam unser Werk. Es sieht aus wie eine Lichtung mitten im Wald. „Es wirkt etwas düster, findet Ihr nicht auch?“

Matteo hat recht. „Ja. Irgendetwas fehlt noch“, stimme ich ihm zu.

Schon blickt er sich im Saal um und schaut mich auffordernd an. „Folgt mir!“

Wir gehen in den angrenzenden Speisesaal und er reicht mir zwei der großen Kandelaber, die im hinteren Eck des Raumes stehen. „Wir werden sie versteckt hinter den Bäumen arrangieren und damit die Sonne auf der Lichtung erstrahlen lassen.“ Er zwinkert mir zu und geht zielstrebig zurück in den Saal.

Noch bin ich ein wenig skeptisch, aber ich halte dennoch die schweren Leuchter fest in den Händen und trage sie in den Ballsaal. Matteo hat seine beiden bereits abgestellt und entzündet die hohen Kerzen. Warmes Licht füllt den Raum und taucht die Atmosphäre augenblicklich in eine romantische Stimmung. Während ich noch den richtigen Platz zwischen den Pflanzen suche, trägt er bereits einige Kristallkelche herein. Jetzt bin ich sprachlos –  möchte er mit mir auf die wunderschöne Bühnengestaltung anstoßen?

Er nimmt die Gläser und befestigt sie mit langen Schnüren an der hohen Decke des Raumes. Als er sein Werk vollbracht hat, sehe ich, was er damit bezwecken wollte. Das Kerzenlicht bricht sich in dem geschliffenen Glas und tausend kleine Lichtspiegelungen bahnen sich ihren Weg durch die feinen Blätter der großen Pflanzen. Es sieht aus, als ob die Bühne im Frühlingslicht erstrahlt. „Ihr seid ein Meister der Dekoration. Woher habt ihr diese Idee?“

Immer noch staunend, blicke ich ihn an.

„Meine Mutter pflegte im Sommer die geliebten Kristallgläser meiner Großmutter in die Bäume im Garten zu hängen. Ich kann mich erinnern, wie ich mit meiner Schwester auf der Wiese lag und die Lichtspiegelungen der Sonne darin beobachtete. Meine Großmutter war gar nicht erfreut über die Spontanität und Leichtigkeit, mit der Mutter Freude in unseren sonst so grauen Alltag brachte.“ Seine Augen glänzen in den Funken des Kerzenlichtes und er lässt mich für einen kleinen Augenblick in seine verletzte Seele gucken. Die Herzogin muss eine wundervolle Frau gewesen sein. Mit mehr Gefühl, als am Hofe sonst zu finden ist. Ihr Sohn scheint sie nach all den Jahren noch sehr zu vermissen. „Es ist wunderschön, ich danke Euch für Eure Hilfe.“

„Es war mir eine Ehre.“ Jetzt wirkt er etwas unsicher, bevor er weiterspricht. „Es wird nicht leicht sein an der Seite von Ronald Kyrin, aber Ihr müsst wissen, dass sein Vater einer der mächtigsten Herrschaften hierzulande ist. Mein Vater kann ihm den Wunsch dieser Ehe nicht abschlagen. Auch wenn es zu schade ist, so ein wundervolles Wesen zu opfern.“

Damit meint er wohl mich, denn er sieht mir nun ganz tief in die Augen und ich kann die Bewunderung darin sehen.

Was genau in diesem Moment zu viel ist, kann ich gar nicht sagen. Die Tatsache, dass ich Ronald ausgeliefert bin, oder dass der Herzogssohn mir seine Gefühle offenbart hat? Ich lasse Matteo einfach so stehen und renne aus dem Saal. Ohne ein weiteres Wort. Er muss mich für vollkommen verrückt halten, aber ich muss jetzt allein sein. Mein Herz pocht wie wild und ich spüre meine Verzweiflung wie einen körperlichen Schmerz. Immer zwei Stufen nehmend, haste ich die Treppe hinauf und schlage die Tür zu unserem Zimmer hinter mir zu.

Ich werfe mich aufs Bett und bekomme Kopfweh. Wie nur soll ich diese Verlobung boykottieren? Jetzt bin ich schon so lange am Hof und habe immer noch keine Lösung gefunden! Vielleicht gibt es ja gar keinen Ausweg und ich bin gezwungen, Kyrins Sohn zu heiraten, damit er mir und meiner Familie eine Zukunft bietet. Dann kommen mir Norwins Worte in den Sinn: Du bist uns versprochen und wir werden dich zu uns holen, ob du willst oder nicht.

Oswin hatte ebenfalls diese Drohung ausgesprochen und nun will er mich nicht einmal mehr sehen. Oswin. Beim Gedanken an ihn überkommt mich wieder diese Unruhe und das Gefühl, ihn unbedingt wiedersehen zu wollen.

Meine ganze Hoffnung liegt zurzeit auf Zephyr, was seltsam ist, da er ebenfalls davon ausgeht, dass ich ihm versprochen bin. Er hat mir zugesichert, mir aus meiner Misere zu helfen. Wann hat eigentlich alles angefangen, so kompliziert zu sein? Ich trete ans Fenster und schaue in die Winterlandschaft. Heute schneit es nicht, dafür scheint die Sonne. Ein laues Lüftchen weht. Kurz keimt die Hoffnung in mir auf, dass es sich um ein Frühlingslüftchen handeln könnte. Ich stütze mich auf die Fensterbrüstung und flüstere in den Wind „Zephyr?“, und nochmal, falls er es nicht gehört hat: „Zephyr?“

Kurze Zeit später erscheint er tatsächlich vor mir am Fenster und ich trete zurück. Ein leichter Wind streicht durch das Fenster bis zu mir. Es riecht nach Erde, Gras und zarten Wiesenblumen – eben wie der frische Frühling, wenn er ins Land kommt. Zephyr springt elegant von der Fensterbrüstung und richtet sich vor mir auf. Er ist groß und breitschultrig, seine Bewegungen wirken geschmeidig und doch so kraftvoll. Ich hatte vergessen, dass er durchaus sehr anziehend ist. Seine auffällig honigbraunen Augen mustern mich aufmerksam und wie bei unserem ersten Treffen ziert ein leichter Bartschatten seine Wangen, was ich durchaus sehr attraktiv finde. Sich seiner Wirkung offenbar bewusst, streicht er sich sein dunkelbraunes Haar zurück und fragt: „Du rufst mich hierher? Flora, was ist passiert?“

Wenn mir jemand helfen kann, dann ist er es, dessen bin ich mir sicher. Daher platzt es ehrlich aus mir heraus: „Am Sonntag ist das Fest anlässlich meiner Verlobung mit Kyrins Sohn. Zephyr, ich bitte dich noch einmal: hilf mir aus dieser Sache raus.“

Er hebt lediglich eine Augenbraue und sagt emotionslos: „Nun, wenn du willst, kannst du gleich mit mir kommen, dann hast du dieses Problem ein für alle Mal gelöst.“

Sein Angebot klingt verlockend, dennoch kann ich noch nicht gehen, wohin auch immer. Der Herzog würde Aura sofort zurückschicken und meine Mutter bestrafen, wo es nur geht. Ich brauche mir nur vorzustellen, wie Aura sich dann fühlen würde, und weiß, dass ich es nicht tun kann.

„Nein, es geht noch nicht. Ich lasse mir etwas einfallen. Kannst du nicht verhindern, dass Ronald zum Schloss kommt?“

„Nun, was bekomme ich denn dafür?“, fragt Zephyr provozierend und ich muss ihm recht geben: Wieder mal soll er meine Schwierigkeiten lösen und ich kann ihm nichts versprechen, noch nicht mal, dass mein Herz ihm gehört, denn das sehnt sich immer mehr nach seinem Bruder, dem rauen Ostwind.

Dieser Gedanke trifft mich eiskalt, denn ich habe lange versucht, ihn zu unterdrücken. Dass Oswin mich nicht sehen möchte, schmerzt ungemein.

Zephyr muss mir meine Zweifel ansehen und sein Blick wird sanft. „Ich werde dir helfen, meine Schöne, denn ich weiß, unsere Herzen werden zusammenfinden.“ Er streckt seine Hand aus, berührt mich aber nicht. Dennoch streichelt mir der Wind zart übers Gesicht und das Gefühl, was sich in mir breit macht, ist sehr intensiv. Es kommt mir so vor, als würde es nach Frühling, Frische und den ersten warmen Sonnenstrahlen riechen und mein Körper reagiert darauf auch sofort mit positiven Frühlingsgefühlen. Alles, was mich bisher belastet und niedergedrückt hat, scheint von mir zu gleiten. Ich hauche ihm einen Kuss auf die Wange, mehr kann ich ihm nicht bieten, und flüstere ihm ein leises „Danke“ ins Ohr.

Ein letzter Blick, dann braust der Wind laut auf, wirbelt durchs Zimmer, und zieht sich durchs offene Fenster zurück. Von einem Augenblick auf den anderen ist auch Zephyr nicht mehr da. Es fasziniert mich, wie er einfach so verschwinden kann. Hoffnungsvoll gehe ich zum offenen Fenster und atme die kühle Luft, die für einen Augenblick noch einen zarten Nachgeschmack von Frühlingserwachen hat, in mich ein.


8. Kapitel

[image: ]

Heute ist der Tag, an dem die Aufführung stattfinden soll. Da ich möchte, dass alles richtig festlich aussieht, bin ich schon sehr früh hinunter in den Blumenpavillon gegangen. Mit pochendem Herzen stehe ich da und weiß nicht, ob ich das wirklich versuchen soll. Die Blüten der Rankpflanzen an der Decke sind kurz vorm Aufblühen und es ist doch schon Winter. Christina wird sich bestimmt freuen. Also los. Nervös lege ich meine Hände um eines der Blätter und schließe die Augen. Ich konzentriere mich auf das weiche, kühle Blatt unter meinen Handflächen und wünsche mir, dass die Blüten dieser Winterpflanzen aufblühen und den Pavillon heute schmücken. Als ich nach einer Weile die Augen vorsichtig öffne und nach oben schaue, klappt mir förmlich die Kinnlade hinunter. Sanfter Vanilleduft füllt den Raum und eine üppige eisblaue Blütenfülle schmückt die Decke. Was für eine wunderschöne Blume! Es hat wirklich geklappt! Unglaublich! Eine kalte Brise streift mich und ich schaue mich wie ertappt um. Aber hier ist doch keiner?! Trotzdem komme ich mir beobachtet vor und mein Blick wandert zu dem offenen Fenster. Das ‚C‘ auf meinem Arm prickelt kühl und ich fühle mich auf einmal unwohl. Mein Gefühl sagt mir, dass ich dringend gehen sollte. Daher beeile ich mich, den Pavillon wieder zu verlassen und gehe erst mit den anderen wieder nach unten. Christina, die ich begleite, bleibt schon im Eingang stehen, sieht nach oben und schließt ihre Augen.

„Er ist da“, flüstert sie beseelt und wirkt von da an irgendwie glücklich. Ich freue mich sehr, dass es ihr offensichtlich gefällt.

Schon beim Frühstück herrscht reges Treiben. Kostüme werden vorgeführt und die letzten Sätze für die einzelnen Rollen geübt. Wir haben lange geprobt, und dennoch gibt es die eine oder andere, die sich ihren Text oder den richtigen Einsatz an einer Stelle nicht merken kann. Aura hat ihnen kleine Zettelchen mit dem einen oder anderen Merkwort an ein Tüchlein genäht. Sie denkt einfach an alles. Christina sieht wunderschön aus in ihrem weißen Kleid und blickt sich immer wieder suchend um. Schließlich entschuldigt sie sich und lässt uns kurz allein. Sie sucht offensichtlich jemanden.

Sigurnis und Friedelinde führen derweil ihre hölzernen Stiere vor. So kunstvoll die Tiere auch geworden sind, so sieht es doch sehr lustig aus, wenn sie darauf sitzen. Es erinnert mich an ein hölzernes Schaukelpferd, das Vater uns einst schenkte. Nur sind Sigurnis und Friedelinde keine Kinder mehr und ihre freizügige Kleidung steht im krassen Widerspruch zu dem kindlichen Holzstier, auf dem sie sich herumrollern lassen. Die Spielezeit muss heute ausfallen, stattdessen findet eine Generalprobe statt. Alles ist vorbereitet. Matteo hat der Generalprobe zugeschaut und kommt nach der Vorstellung zu mir.

„Warum seid Ihr neulich so schnell weggelaufen, habe ich eine so abschreckende Wirkung auf Euch?“

Ich erschrecke bei seinen Worten und schäme mich ein bisschen, denn eigentlich ist er ein interessanter und anziehender Mann.

„Nein, verzeiht meine Reaktion, aber …“

Er kommt ein Stück näher und gibt mir zu verstehen, dass ich weitersprechen soll. Fieberhaft überlege ich nach einer passenden Ausrede.

„… ich habe mir den Finger geklemmt und wollte es schnell kühlen, damit die Schwellung nicht so groß wird.“ Ich kann mir vorstellen, dass es nicht wirklich überzeugend klingt, aber was Besseres fällt mir einfach nicht ein. Und ich brauche eine Entschuldigung, denn den Herzogssohn lässt man nicht einfach so stehen. Jede der Hofdamen ist ganz verliebt in ihn und wahrscheinlich ist er so eine Abfuhr auch nicht gewöhnt.

„Den Finger geklemmt also. Davon habe ich ja gar nichts mitbekommen.“ Er hebt eine Augenbraue und macht mich mit seinem verwegenen Lächeln ganz nervös. Röte schießt mir ins Gesicht und ich würde am liebsten erneut Reißaus nehmen.

„Es ist eine Schande, dass mein Vater Euch an Kyrins Sohn verschwendet, ihr habt Besseres verdient“, sagt er. Dann dreht er sich um und geht ohne ein weiteres Wort.

Ich stehe wie gelähmt da und lasse seine Worte auf mich wirken. Als wäre ich nicht schon nervös genug, kommt auch noch Sigurnis mit ihrem engsten Freundeskreis angetrippelt. „Flora, da bist du also! Nett, was du dir hast einfallen lassen! Mein Bruder wird stolz auf dich sein.“ Sie sagt es in einem Ton, der sarkastischer nicht sein könnte. Dann spitzt sie ihre Lippen und flötet: „Ach, weißt du schon das Neueste?“

Ich wusste, da kommt noch etwas und versuche mich auf eine ihrer Gemeinheiten einzustellen.

Ein Lächeln gleitet über ihre rot geschminkten Lippen: „Wenn Ronald morgen abreist, wirst du ihn begleiten.“

„Wie bitte?“ Ich bin vollkommen überrumpelt und stehe wie versteinert da, während Sigurnis in ein fieses Gelächter ausbricht, welches mir in den Ohren schmerzt. „Ich kann es kaum erwarten, dass endlich wieder Ruhe in unser Leben einkehrt und ich wieder die Nummer Eins von Christinas Hofdamen sein werde. Du bist sowieso eine Landpomeranze und der Hof ist nichts für dich.“ Sie genießt ihren Triumph sichtlich und beginnt sogleich, mit ihren Freundinnen zu tuscheln. Macht sich lustig über mich und ich stehe einfach so da und bin vor Schock nicht in der Lage, irgendetwas zu tun. Aura scheint meine Notlage bemerkt zu haben und kommt zu mir herüber.

„Sigurnis, musst du nicht noch einmal deinen Stier aufpolieren?“

Sie lacht einfach weiter, während meine Schwester mich am Arm greift und in Richtung Treppe schiebt. Wir beeilen uns, in unser Zimmer zu kommen, damit wir ungestört sprechen können.

„Was wollte sie von dir?“, fragt mich Aura schon auf der Treppe.

Meine Stimme klingt seltsam schwach und fremd, als ich ihr berichte, was Sigurnis mir gesagt hat. „Ich soll schon morgen den Hof verlassen. Mit Ronald.“

Aura blickt mich geschockt an. „Schon morgen? Wann sollen wir denn packen? Oder werde ich dich gar nicht begleiten?“

„Ich weiß es nicht Aura, vielleicht sollte ich Christina danach fragen.“

„Christina! Wenn sie etwas wüsste, hätte sie es dir gesagt. Charis hat mir neulich erzählt, dass der Herzog seine Tochter nicht ernst nimmt. Sie sei ihm lästig mit ihren Spielereien und er ginge davon aus, dass sie mit ihren Flausen im Kopf nach ihrer Mutter kommt und durch deren Tod etwas verrückt geworden ist.“

Ich kann gar nicht glauben, was Aura mir da erzählt, Christina ist alles andere als verrückt. Sicherlich führt sie bereits etwas im Schilde.

Wir sitzen beide völlig erschüttert auf dem Bett. Auch wenn es mir hier am Hofe nicht sonderlich gefällt, so ist es doch immer noch besser als an Kyrins Hof. Als Ronalds Frau.

Nach einer Weile beginnt Aura zu sprechen: „Komm, wir müssen uns fertig machen, das Fest beginnt bald. Wir müssen die Chance nutzen, um mehr herauszufinden.“ Sie hat recht. Wir dürfen nicht aufgeben, vielleicht stimmt es gar nicht, was Sigurnis gesagt hat und ich war umsonst so betrübt. Wir streifen uns unsere Kleider über, keine von uns trägt ein Kostüm, da ich die Vorstellung im Hintergrund organisiere und es Aura nicht gestattet ist, mitzuspielen. Christina hat den Herzog überreden können, dass sie hinter der Bühne sitzen darf und Harfe spielt. Dafür bin ich sehr dankbar.

Wir betrachten uns im Spiegel und ich staune immer wieder, welche Fertigkeiten Aura im Nähen besitzt. Unsere Kleider sind aus feinem blassblauem Stoff und unterscheiden sich nur durch die Knöpfe und Borten, die wir beide in unseren Lieblingsfarben gewählt haben.

Wir kämmen unser Haar und flechten es aufwendig, auch wenn der Wind schon lange nicht mehr daran gezerrt hat.

Als wir unser Zimmer verlassen, hören wir schon die fröhlichen Stimmen der Gäste. Am Nachmittag sind bereits einige Schlitten aus den benachbarten Burgen gekommen. Jede Hofdame durfte ihre Familie einladen, um sich bei der Vorführung bestaunen zu lassen. Im Anschluss an das Theaterstück soll es ein festliches Mahl geben und danach ist sogar noch Tanzen eingeplant. Es ist das erste Mal, dass Aura und ich einer so großen Festlichkeit beiwohnen.

Am Fuße der Treppe empfängt mich Christina, wir sollen ihr folgen. Sie führt uns direkt hinter die provisorisch aufgebaute Bühne im großen Saal, wo bereits die versammelte Theatergruppe steht. Neidende Blicke treffen auf uns, denn in unseren fast identischen Kleidern geben wir ein wunderbares Bild ab – harmonisch und edel. Anders als bei unserem Empfang hier im Schloss, als unsere Kleider eher altmodisch und auf keinen Fall positiv wirkten.

Auch Sigurnis und Friedelinde haben prächtige Kleider von Aura geschneidert bekommen. Beide tragen auffällige rote Kleider mit viel goldener Spitze und schwarzen Borten. Eben so, wie Sigurnis sich eine Siegesgöttin vorstellt. Ihre Haare sind mit vergoldeten Weinreben verziert und ihre Lippen sind blutrot angemalt. Die Hofdamen als Elfen sehen in ihren kurzen Kleidern sehr schön aus, auch wenn die eine oder andere Elfe doch etwas kräftiger ist.

Der Saal füllt sich und es ist alles bereit für den großen Auftritt. Viele der Gäste bestaunen die frühlingshafte Bühnengestaltung und ich freue mich schon jetzt, wenn die Kerzen sie beleuchten und in ihr funkelndes Licht tauchen.

Vorsichtig stupse ich Aura an: „Hast du Kyrins Sohn schon gesehen?“

„Nein, noch nicht.“ Aura wendet sich an die Hofdame neben ihr, um zu fragen, ob sie etwas von Ronald weiß. Diese verzieht überrascht das Gesicht und antwortet zu meiner Erleichterung: „Hast du es noch nicht mitbekommen? Der kyrinsche Schlitten hatte wohl Schwierigkeiten, durch den Schnee zu kommen. Ronald von Kyrin hat einen seiner Leute als Boten vorausgeschickt. Der hat gemeldet, dass Kyrins Ankunft jeden Moment erwartet wird.“

Kurz erfüllt mich Hoffnung: Hat es Zephyr geschafft, Ronald vom Schloss fernzuhalten? Ich hoffe es so sehr! Dennoch bemühe ich mich, nicht zu freudig über diese Neuigkeit auszusehen, denn Sigurnis steht nicht weit von uns und ihre fest zusammengekniffenen lauernden Augen sind jetzt auf mich gerichtet. Sie erwartet die Ankunft ihres Bruders und ihres Vaters im Gegensatz zu mir, wie ich weiß, sehnsüchtig.

Christina ergreift das Wort: „Meine lieben Damen, leider ist der Schlitten des Hofgutes von Kyrin immer noch nicht da und die anderen Gäste werden unruhig. Der eine oder andere hat bereits angedroht abzureisen, wenn es nicht bald etwas zu essen gibt. Sie sollen doch vorher noch unser Stück anschauen, wir können nicht länger warten!“

Ein eisiger Windzug strömt zu uns, aber wieder mal streift er mich nur beiläufig. Meine Augen wandern automatisch in Richtung der großen Doppeltür, durch die nun niemand anderes als Norwin eingetreten ist. Gleich darauf wird mir klar: Der Wind ist nicht meinetwegen hier, sondern wegen Christina, die mit vorteilhaft geröteten Wangen dort steht, Norwin anlächelt und die frische Kühle im Raum wohlig genießt. „Graf von Trautenstein“, wispert Charis fasziniert, aber er ist nicht der Einzige, der allein durch sein überraschendes Auftauchen die Aufmerksamkeit auf sich zieht. An seiner Seite steht Oswin und ich spüre augenblicklich, wie meine Knie weich werden. Mein Körper reagiert auch sonst mit jeglicher Unvernunft auf ihn: Mein Puls beschleunigt sich, in meinem Bauch beginnen augenblicklich Schmetterlinge zu flattern und Hitze steigt mir in die Wangen. Ich habe ihn wirklich vermisst ...

„Flora, wir wollen beginnen.“ Christina hat sich zu mir gesellt und folgt meinem Blick. „Ihr kennt Graf von Trautenstein bereits und auch seinen Bruder?“ Neckisch lächelt sie mich an und ich weiß, dass sie keine Antwort von mir erwartet. Da nun Diane neben ihr steht, antworte ich etwas verlegen: „Ja, ich kenne sie. Das letzte Mal war das aber angeblich noch sein Ritter und nicht sein Bruder.“ Oswins Blick wandert durch den Raum und streift für einen winzigen Moment meinen, und in diesem Augenblick tritt all der Lärm, die vielen Menschen und die ganze Umgebung komplett in den Hintergrund. Da sind nur noch er und ich. Fast befürchte ich, dass die Begebenheit mit dem kleinen Liebesgott Amor wirklich stattgefunden hat, so sehr berührt mich seine Anwesenheit. Meine Hand gleitet wie von selbst an mein Herz. Lediglich Christinas ungeduldiges Schnalzen holt mich zurück ins Hier und Jetzt. Sie packt mich an meinem Handgelenk, dort wo sich das von ihr gefertigte Lederarmband befindet, und übt schwachen Druck darauf aus, so, als wollte sie mir ein Zeichen geben. Ich sammele mich, versuche mich zu fassen und betrete die Bühne, um die Zuschauer und Gäste zu begrüßen, Aura stemmt ihre Fäuste mit gedrückten Daumen in die Höhe und wünscht mir viel Glück.

Ich trete auf die Bühne und mein Herz rast, ich muss mich zwingen, nicht zu Oswin zu sehen, denn dann würde ich sicher kein Wort mehr über die Lippen bekommen. Fast alle Stühle sind schon besetzt, so viele edel gekleidete Adelige, so viele Augen, die auf mich gerichtet sind. Es bringt mich noch mehr aus der Fassung. Mein Blick findet den von Matteo, er sitzt neben seinem grimmig guckenden Vater und zwinkert mir aufmunternd zu. Es hilft mir, ein wenig ruhiger zu werden. Das Licht im Saal wird verdunkelt und die Kerzen der Kandelaber auf der Bühne entzündet. Ich räuspere mich und möchte bereits beginnen, da geht ein erstauntes Raunen durch den Raum. Haben so eben noch einige der Gäste skeptisch auf unsere Bühne geblickt, so spiegelt sich jetzt der Glanz des Kerzenlichtes in Ihren Augen wider. Die künstlich erschaffene Waldlichtung erscheint im Antlitz des Frühlings. Winzige funkelnde Lichtreflexionen erhellen die Bühne hinter mir und tauchen auch mich in ein magisches Licht, das schimmernd und funkelnd von dem Stoff meines Kleides eingefangen wird. Ein älterer Herr aus der ersten Reihe ist fassungslos: „Henrietta, sie sieht aus wie ein Engel, so golden leuchtet sie.“

Ich stammele eine kleine Begrüßung, beeile mich dann, elegant im Hintergrund der Bühne zu verschwinden und dann beginnt die Aufführung auch schon. Die Elfen tanzen auf der liebevoll als Waldlichtung dekorierten Bühne und auch sie sehen im Glanz des Kerzenlichtes noch viel schöner aus. Christina tritt auf die Bühne und Aura fängt an, auf der Harfe zu spielen. Es klappt wirklich alles wunderbar. Zum krönenden Abschluss reiten Sigurnis und Friedelinde auf ihren hölzernen Stieren ein, begleitet von einem lauten Lachen, denn wie sie da arrogant und völlig übertrieben zurechtgemacht auf die Bühne rollen, wird wohl zuerst als Witz verstanden. Spätestens, als Sigurnis zu reden beginnt, verstummt jegliches Lachen, denn sie hat eine schrille und herrische Stimme und es wird wohl auch dem letzten Anwesenden jetzt klar, dass die Sache ernst gemeint ist. Am Ende ist es eine sehr gelungene Aufführung, ein begeistertes Klatschen und Stampfen erfüllt den Raum und ich schaue in viele zufriedene Gesichter. Doch jetzt kommt der Moment, an dem sich herausstellen wird, ob Zephyr Wort gehalten hat. Bisher habe ich weder Kyrin noch seinen Sohn irgendwo entdecken können. Christina bittet mich auf die Bühne und bedankt sich bei mir für das gelungene Abendprogramm. Dann passiert etwas Unvorhersehbares: Der Herzog persönlich kommt plötzlich zu uns auf die Bühne herauf. Es macht den Anschein, als ob er eine Rede halten möchte, und ich versuche, schleunigst die Bühne zu verlassen. Leider ohne Erfolg, denn der Herzog hält mich an meiner Hand fest.

„Moment, Moment, kleines Fräulein. Vielen Dank für die wundervolle Vorstellung, liebe Flora. Wir sind heute Abend hier, um die Verlobung von dir und Ronald von Kyrin bekannt zu geben und dich offiziell an Kyrins Hof zu entsenden.“

Jetzt fängt der Herzog an, nach jemandem zu suchen. Sein Blick streift über die anwesenden Gäste. Er gibt dem Haushofmeister einen Wink, und der kommt zu uns herauf.

„Wo ist Kyrin und sein Sohn?“

Verlegen schaut der Haushofmeister zu Boden, „Sie sind nicht erschienen.“

„Wie bitte?“ Der Herzog ist außer sich. „Was soll das heißen, sie sind nicht erschienen?“ Ein Raunen geht durch den Saal und alle Augen schauen nun auf mich neben dem Herzog. Bemitleidende Blicke treffen mich und mir wird klar, dass das jetzt die eigentliche Aufführung ist. Ich stehe hier oben auf der Bühne wie die Hauptfigur einer schlechten Tragödie, und gerade hat der Herzog öffentlich verkündet, dass mich mein Fast-Verlobter versetzt hat. Nach unserem Schauspiel eben bahnt sich nun tatsächlich eine gesellschaftliche Tragödie an.

Als Höhepunkt des Ganzen stürmt ein Bote zur Tür herein, alle Blicke wenden sich ihm zu, als er den Saal mit festen Schritten durchschreitet und dann ebenfalls zu uns auf die Bühne heraufkommt. Er überreicht dem Herzog feierlich eine gerollte Nachricht. „Die Botschaft wurde vor Kurzem abgegeben, Euer Gnaden.“

Im Saal ist es jetzt sehr still geworden. Man könnte meinen, das Theaterstück ginge noch weiter und der Herzog persönlich würde nun seinen Part absolvieren. Aber ich weiß genau so ist es nicht, denn für mich wird es jetzt ernst. Blicke wandern von der gerollten Botschaft in der Hand des Herzogs zu mir, als wäre jedem schon klar, dass dieses Schriftstück meinen Untergang besiegelt.

Der Herzog rollt das Papier auf und liest. Das blutrote Wappen mit dem Stier darauf ist eindeutig das Kyrins, ich beiße mir auf die Unterlippe. Ist er in einer Schneewehe steckengeblieben? Hat Zephyr ihn mitsamt Ronald und dem Schlitten in Wildschweindung befördert? Alles ist möglich und auch, wenn die Situation im Moment in jeder Weise unangenehm ist, entfacht in mir jetzt doch eine winzige Flamme der Hoffnung, dem schrecklichen Ronald entkommen zu können.

Der Herzog dreht sich wutentbrannt zu mir um und ich zucke augenblicklich zusammen, als er eisig und viel zu laut sagt: „Ich hätte dich nie zu mir auf das Schloss holen dürfen! Du bringst nur Unheil. Pack deine Sachen und verschwinde, zurück auf eure heruntergekommene Burg. Bestell deiner Tante einen schönen Gruß. So nicht!“ Fast will er sich schon umdrehen, aber dann setzt er noch einmal zu meiner öffentlichen Demütigung nach: „Nimm deine verkrüppelte Schwester mit. Ich will euch hier nicht mehr sehen.“

„Sie ist nicht verkrüppelt!“, bricht es ungebremst aus mir heraus. „Aura ist ein wunderbarer Mensch, sie ist intelligent und hat ein gutes Herz! Ihr Bein ist verletzt, ja, aber dafür kann sie nichts!“

Der Herzog starrt mich entgeistert an.

„Contenance! Du wagst es, mir zu widersprechen?“

„Ich muss, Eure Hoheit“, ich knickse.

Der Herzog gibt ein bösartiges Knurren von sich, dann explodiert er förmlich: „Fort mit Euch, sofort, sonst vergesse ich mich!“ Er dreht sich um und geht.

Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, beschämt stehe ich nun vor all diesen Leuten, Sigurnis und die Damen fangen an zu tuscheln und zu spotten. Christina ist es, die ihren Vater abfängt, als er von der Bühne hinabsteigt. „Vater, was ist denn überhaupt los? Was steht in der Botschaft?“

„Er will nicht mehr. Hat es sich anders überlegt.“

„Wer?“, erstaunt blickt Christina ihren Vater an

„Kyrins Sohn. Wahrscheinlich hat sich die feine Dame so schlecht bei dem Treffen auf dem Jagdschlösschen angestellt, dass er sich gezwungen sieht, die Verlobung zu lösen, bevor sie überhaupt angefangen hat.“

Nun kann auch Christina nicht glauben, was sie hört. Erstaunt schaut sie zu mir hoch, während ich immer noch wie erstarrt auf dieser Bühne stehe.

„Ich bin so erleichtert“, klingt hinter mir Sigurnis Stimme. „Sie war Ronalds einfach nicht würdig.“

„Oje, welche Demütigung für das arme Ding“, höre ich eine mir fremde Stimme aus dem Publikum. Mir ist ganz schwindelig zumute. Ich nehme ein wildes Durcheinander an Stimmen wahr. Ich höre ihre Worte, aber ich verstehe sie nicht. Alles dreht sich um mich herum und meine Beine werden ganz schwach. Mein Blick wandert zu Oswin und er schaut mich aufmunternd an, Norwin eher nicht. Hat Oswin etwa die Hände im Spiel gehabt? Aber wie sollte er von meiner Not wissen? Zephyr hat ihn bestimmt nicht eingeweiht. Unentschlossen was ich tun soll, legt sich eine Hand sanft auf meine Schulter. Ich habe gar nicht bemerkt, wie Matteo zu mir auf die Bühne heraufgekommen ist.

Was möchte er denn jetzt noch, vielleicht auch noch ein paar Späße auf meine Kosten machen?

Er räuspert sich, um die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu bekommen. Die bekommt er auch gleich, denn Matteo ist unheimlich beliebt am Hof und jeder möchte hören, was der Herzogssohn zu dem ganzen Drama zu sagen hat: „Liebe Gäste, es erleichtert mich unheimlich, dass Ronald von Kyrin nicht aufgetaucht ist. Ich habe mich sehr zurückgehalten und die Entscheidung meines Vaters respektiert. Doch als ich Flora das erste Mal gesehen habe, wusste ich bereits, dass sie die Frau ist, welche ich an meiner Seite haben möchte. Nun ist der Weg frei und ich werde dich zu meiner Braut machen. Denn du bist nicht nur sehr schön, sondern besitzt auch den Mut und das Herz einer Löwin. Liebe Gäste: Begrüßt mit mir meine zukünftige Braut Flora von Sommerville.“ Zufrieden mit seiner Ankündigung steht Matteo neben mir und strahlt vor sich hin. Er greift nach meiner Hand und drückt sie sanft.

Hatte ich eben das Gefühl, wieder Luft zu bekommen, so bin ich jetzt erneut wie erstarrt. Kaum zu glauben, was ich eben gehört habe. Bin ich jetzt etwa die Verlobte des Herzogssohnes? Was geht hier vor?

Jetzt hält sich niemand mehr auf seinem Platz, die Verwunderung ist den Leuten ins Gesicht geschrieben. Sigurnis erstarrt zur Salzsäule, war es doch wie ich weiß ihr großes Ziel, Matteo zu ehelichen. Christina blickt mich traurig an und schaut dann in den hinteren Bereich des Saales, wo Norwin und Oswin wütend den Raum verlassen. Ihre Wut kann ich auch dadurch spüren, dass die frische Luft mit ihnen verschwindet und der drückend schweren Luft im Saal Platz macht. Einmal streifen mich noch Oswins grüne Augen, dann ist er weg. Ich kann ihm unmöglich folgen oder ihn zurückrufen. Zum einen würde ich Matteo bloßstellen und zum anderen stehe ich immer noch völlig handlungsunfähig da.

Der Herzog dreht sich zu uns um: „Niemals! Sie geht, wie ich es angeordnet habe.“

Matteo führt mich achtsam die Stufen der Bühne hinunter und baut sich vor seinem Vater auf. „Sie bleibt und ihre Schwester ebenfalls. Ich würde es begrüßen, wenn du etwas freundlicher zu meiner Verlobten bist." Der Herzog schnauft vor Wut und verlässt ebenfalls den Saal.

Matteo blickt mich liebevoll an. „Ich denke, du solltest dich zunächst ausruhen. Man kann dir die Erschöpfung ansehen. Ich werde dich auf dein Zimmer bringen. Dort kannst du dich, fernab von dem ganzen Trubel hier, ein wenig sammeln. Ich werde den aufgebrachten Gästen Rede und Antwort stehen und versuchen, sie zu besänftigen. Wir beide werden morgen alles weiter besprechen.“ Ein paar der Anwesenden gratulieren uns jetzt, einige andere wirken verwirrt, was sie tun sollen. Den Herzog oder seinen Sohn verärgern? Matteo hält mich immer noch an der Hand und geleitet mich wie angekündigt durch das Meer der Gäste aus dem Saal raus und hinauf zu meinem Zimmer. Davor bleibt er stehen, küsst meine Hand und sagt: „Gute Nacht, meine schöne Flora.“

Vor lauter Verzweiflung knickse ich vor ihm. Aber sobald sich die Tür hinter ihm schließt, lehne ich mich an die Wand und rutsche daran hinunter zu Boden. Ich umschlinge meine Beine schützend mit meinen Armen und atme tief ein und aus. So ein Chaos! Gerade frisch entlobt bin ich schon wieder verlobt, und ausgerechnet mit Matteo. Anders als Ronald mag ich ihn und es war unheimlich tapfer, was er da eben gemacht hat. Doch meint er es wirklich ernst mit mir? Noch bevor Aura zurückkommt, mache ich mich schließlich fertig und lege mich ins Bett. Sicher amüsiert sie sich noch. Der Gedanke an Oswins kalten Blick lässt mich nicht los. Es fühlt sich fast an wie ein Stich ins Herz und es tut mir unsagbar leid. Dennoch schlafe ich bald erschöpft ein.


9. Kapitel
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Mitten in der Nacht werde ich von einem klirrenden Geräusch geweckt. Ich brauche einen kurzen Augenblick, dann bin ich wach. Draußen tobt ein Sturm und die Kälte dringt durch die Fensterritzen in unser Zimmer. Es ist auch in unserem Zimmer eisig. Mich fröstelt und ich streife schnell meinen Mantel über und trete leisen Schrittes auf den Flur hinaus. Vor Christinas Zimmer bleibe ich stehen, denn von dort kommen die Geräusche. Ich habe mich nicht geirrt, irgendjemand ist bei ihr. Nervös drehe ich mich noch mal um und dann gehe ich ganz nah an die Tür heran. Ein eiskalter Wind fegt darunter hindurch und meine nackten Füße scheinen augenblicklich einzufrieren.

„… das war so nicht vereinbart“, höre ich jetzt eine männliche Stimme, die mir durchaus bekannt vorkommt.

„Ich hatte ja keine Ahnung, das musst du mir glauben.“ Christina klingt total verzweifelt, fast scheint es so, als würde sie weinen.

„Ich kann das nicht akzeptieren, sie hat eine Verpflichtung und es ist wie man sieht ihr Schicksal. Sie wird das büßen müssen …“ Oje, der klingt ja richtig sauer.

„Lass mich bitte mit ihr reden, ich kann es versuchen. Nur einmal und dann halte ich mich wieder heraus, wie du es mir aufgetragen hast.“ Ich folge der Unterhaltung und bekomme auf einmal das ungute Gefühl, dass es hier um mich geht.

„Nein. Ich werde mit ihr reden und zwar sehr deutlich.“ Der Wind braust auf und der Luftzug, der unter der Tür durchfegt, ist deutlich spürbar. Dann wird es still und ich vernehme das Schluchzen von Christina, und würde am liebsten hineingehen und sie trösten. Doch sicher ist das keine so gute Idee. Ich habe gerade ein privates Gespräch belauscht, das ich eigentlich nicht hören sollte. Was meinte er überhaupt mit ‚das wird sie büßen müssen‘? Mir wird mulmig zumute, denn dass es sich bei dem Mann um Norwin handelte, steht außer Frage. Dass seine Wut mir gilt, vermutlich auch.

Ich gehe zurück in mein Zimmer, bevor ich hier entdeckt werde. Aura murmelt im Schlaf etwas vor sich hin.

Rasch schlüpfe ich unter meine Decke. Unruhig wälze ich mich hin und her.

Das Dilemma, in dem ich stecke, wird immer verworrener und ich muss dringend an der Lösung meiner Probleme arbeiten. Matteo hat mir ein wenig Zeit verschafft, wofür ich mich auf jeden Fall bedanken muss. Auch wenn mir bewusst ist, dass er sicher nicht überlegt gehandelt hat und die Verlobung bald schon wieder lösen wird. Es klingt irgendwie absurd. Ich, Flora von Frankorchamps, Frau des zukünftigen Herzogs.

„Flora. Aufwachen.“ Ich höre die Stimme meiner Schwester und ehe ich mich versehe, zupft sie an der Decke und setzt sich aufs Bett. „Wie war denn der gestrige Abend noch, ihr seid ja gar nicht mehr zum Essen heruntergekommen. Habt ihr noch ein wenig eure Verlobung gefeiert?“ Verschmitzt schaut sie mich an und ich verstehe gar nichts mehr.

„Wie meinst du das, Matteo hat mich nach oben begleitet und ist dann gleich wieder gegangen.“ Sie muss doch bemerkt haben, dass ich im Bett lag, als sie kam, oder?

Aura schaut mich durchdringend an. „Und warum ist dann Matteo nicht mehr zur Feier gegangen?“

Jetzt wird mir diese Fragestunde zu viel, unsanft schiebe ich meine Schwester vom Bett. „Das musst du ihn schon selbst fragen. Lass mich noch ein wenig schlafen.“

Ein schallendes Lachen entweicht ihr.

„Oh, Flora, das ist so wunderbar, du und Matteo, ihr seid ein traumhaftes Paar. Ihr werdet bestimmt mächtig glücklich und wir werden für immer hier am Hofe bleiben.“ Träumerisch steht sie auf und geht durch unser Zimmer. Ich möchte ihr nicht jetzt schon die Illusion nehmen, aber es bleibt mir nichts anderes übrig: „Aura: Matteo und ich werden nicht heiraten. Er hat das doch nur gesagt, um mich aus dieser peinlichen Situation zu retten. Aus irgendeinem Grund möchte er eben nicht, dass wir gleich abreisen müssen.“

Jetzt fängt Aura wieder an zu lachen.

„Na klar doch, weil er sich in dich verliebt hat! Er hat dich doch vom ersten Tag an beobachtet, und ist immer wieder unerwartet in deiner Nähe aufgetaucht, oder? Hat er dir nicht sogar beim Tragen der Pflanzen geholfen?“

„Ja, das stimmt, trotzdem mach dir nicht so viele Hoffnungen.“

Aber ich muss mir eingestehen: Bei Auras Worten werde ich doch etwas unruhig. Was, wenn sie recht hat und er es wirklich ernst meint?

Als wir an diesem Morgen in den Blumenpavillon zum Frühstück kommen, lächeln uns lauter freundliche Gesichter an. Irritiert bleibe ich stehen und überlege, was die Damen so im Schilde führen.

„Flora, komm setz dich zu uns“, gurrt die sonst so unfreundliche Charis.

„Ja genau, du musst uns alles erzählen. Es war ja so romantisch“, stimmt Celeste mit ein.

Schon werde ich mitten zwischen den Damen platziert und alle sehen mich erwartungsvoll an.

Unzählig viele Fragen hämmern kurz darauf auf mich ein und ich kann sie nicht mal im Ansatz beantworten. Seltsamerweise scheinen mir alle Damen freundlich gesonnen zu sein, sie wollen der zukünftigen Frau Matteos wohl gefallen. Mit Ausnahme von Sigurnis und Friedelinde, diese beiden schweigen heute Morgen verdächtig.

Plötzlich tritt Christina ein und alle Gespräche verstummen.

„Flora, bitte komm doch mal mit mir.“ Ihr Ton ist unterkühlt und ich muss sofort an das Gespräch zwischen ihr und Norwin letzte Nacht denken. „Sehr wohl, Lady Christina.“ Ich erhebe mich und folge Christina. Im Vorbeigehen sehe ich Sigurnis hämisch grinsen. Aura schaut mir hingegen besorgt hinterher.

„Lady Christina, verzeiht, ich hatte keine Ahnung, dass Euer Bruder…“

Weiter komme ich nicht, denn sie fährt mir scharf ins Wort. „Das ist es nicht, worüber ich mit dir reden möchte.“ Sie schaut mir ins Gesicht und ich kann ihre Sorgen erkennen. „Ich möchte, dass du noch einmal zu der Stoffhändlerin gehst und noch ein wenig mehr von dem wunderbar weißen Stoff aussuchst, der mir so gefallen hat. Zwei Wachen werden dich begleiten. Sie sollen vor dem Geschäft auf dich warten.“

Dann dreht sie sich um und geht. Ich blicke ihr nach und nehme mir vor, es später noch einmal zu versuchen. Es muss doch möglich sein, mit ihr zu reden, immerhin ist sie doch auch ein Bündnis mit den Winden eingegangen! Was hat es mit dem Stoff nur auf sich? Es kann doch nicht der einzige Grund sein, mich noch mal in die Stadt zu schicken.

Später gehe ich mit den beiden Wachen zu den Schlosstoren hinaus und bin froh, etwas Abstand zu bekommen. Matteo habe ich heute noch nicht gesehen.

Diesmal bin ich nicht durch Christina abgelenkt und schaue mir die Stadt genauer an. Es gibt zahlreiche aufwendig verzierte Brunnen, die mit einer Kurbel zu bedienen sind, um die Eimer in die Tiefe hinunterzulassen. Die Menschen stehen dort mit seltsam geformten Gefäßen an, um ihr tägliches Wasser zu holen.

Die spitzen, blauen Dächer von zwei halbhohen Kirchen sind sichtbar, und um mich herum stehen weitere prachtvolle Häuser. Alle sind massiv aus Stein gebaut und ihre leuchtend weißen Fassaden werden teilweise von kunstvollen Mustern verziert. Der Marktplatz ist gerahmt von solch wunderbar gestalteten Häusern. Am Ende des Platzes befindet sich eine große erhöhte Bühne, auf der Musiker und Schausteller ihr Können zeigen. Ich bewundere den Minnesänger, der trotz des stetigen Windes und der mittlerweile kalten Jahreszeit seine zauberhaften Melodien dort oben spielt. Er singt mit solcher Inbrunst, dass ich für einen Augenblick stehen bleibe und ihm zuhöre. Dann gehe ich weiter über den ordentlich gepflasterten Marktplatz.

Heute haben viele fahrende Händler und Bauern ihre Stände aufgebaut. Ihre Stände sind nicht so robust wie die der täglich anwesenden Händler, was ihnen jetzt zum Verhängnis wird. Der Wind braust auf und fegt eiskalt über den Marktplatz. Zunächst ist es nur ein schwaches Lüftchen, aber rasch wird es stärker. Ein plötzlicher Windzug wirbelt alles durcheinander, sodass die Frauen auf dem Marktplatz ihre weiten Röcke halten müssen und die Händler besorgt beginnen, ihre Waren gegen den immer heftiger werdenden Wind zu schützen. Mein Umhang weht zurück und einzelne Haare lösen sich aus meiner Hochsteckfrisur. Ausgerechnet heute habe ich meine Haare nicht allzu fest gesteckt. Dann nimmt der Wind plötzlich Sturmstärke an und ich weiß, dass er hier ist. Ein sehr wütender Wind. Lautes Kreischen erklingt an den Ständen hinter mir und unter den anderen Marktbesuchern, da alles durcheinanderfliegt. Hektisch klauben einige der Händler ihre Waren zusammen.

Eine der beiden Wachen, die mich begleiten, tritt zu mir: „Lady Flora, wir sollten zurückgehen, es kommt ein Wintersturm.“

„Nein, der Sturm hat ein Ziel und ich weiß auch welches.“ Ich sage die Worte, ohne darüber nachzudenken. Die Wache steht verdattert vor mir und starrt mich fragend an. „Wie meinen?“

„Wir gehen zum Stoffhändler und zwar jetzt.“ Ich warte die Reaktion der Wache nicht ab, sondern raffe meine Röcke und gehe schnellen Schrittes los. Den Weg finde ich, denn ich muss immer nur dem Zorn des Windes folgen. Als wären die Kälte und der Wind nicht schon genug, so beginnt es auch noch heftig zu schneien, und ich kann die Hand vor Augen kaum sehen. Als wir in der Gasse der Stoffhändler ankommen, beginne ich bereits zu überlegen, wie ich die Wachen abschütteln kann.

Vor dem kleinen unscheinbaren Lädchen, über dem in geschwungenen Buchstaben das Schild: Nadelöhr hängt, bleibe ich stehen und fordere die Wachen auf, zu warten. Zu meinem Erstaunen nicken sie kurz und bleiben dann wirklich draußen im kalten Sturm stehen. Wieder klingelt das kleine Glöckchen über der Tür, als ich den Laden betrete.

„Wie schön, dass du mich noch einmal beehrst, haben deiner Schwester die Stoffe gefallen?“, begrüßt mich die schlanke dunkelhaarige Frau prompt, als hätte sie bereits auf mich gewartet.

„Ja, vielen Dank“, antworte ich brav und blicke mich dann unruhig im Verkaufsraum um, kann aber keine weitere Kundschaft erkennen. Wo ist er?

„Komm nur mit, mein Kind. Hier lasse ich nicht jeden meine geheimen Schätze bestaunen“, sagt sie mit einem Lächeln und geht in Richtung des hinteren Raumes. Ich folge ihr, auch wenn ich weiß, dass mich alles, aber keine besonderen Waren erwarten. Sie schiebt den schweren, dunklen Vorhang zur Seite und ich werde in das Hinterzimmer geführt, in dem ich Christina bei unserem letzten Besuch mit jemandem vermutet habe. Zu meinem Erstaunen gibt es hier deckenhohe Regale mit besonderen Stoffen. Ein Flimmern und Glimmen liegt darüber, als wären sie mit Magie aufgeladen. Einige Stoffe strahlen richtig, als würde die Sonne selbst auf ihnen liegen. Wie merkwürdig! An einer Wand stehen Tische mit Borten und Knöpfen. Die Dunkelhaarige lächelt mich fast entschuldigend an, dann verlässt sie den Raum und zieht den schweren Vorhang wieder zu. Die Raumtemperatur scheint augenblicklich um einiges zu sinken. Ich beginne zu frieren und schlinge meinen Umhang jetzt ganz eng um mich. Kurz schließe ich die Augen, um mich vor dem zu wappnen, was jetzt kommt. Besser gesagt: wer jetzt kommt. Norwin. Ich spüre die eisige Kälte und den Geruch des Winters um mich herum. Meine Wangen werden wie von tausend kleinen Nadeln gepikst und ich kann nur schwer standhalten. Als ich meine Augen wieder öffne, steht er vor mir und ist beeindruckender denn je. Sein Blick ist böse und seine Augen sprühen vor Zorn.

„Ich komme gleich zum Punkt, Flora, denn ich kann mein Unbehagen über dein Verhalten kaum zurückhalten.“ Der Auftakt seiner Rede macht mir keine Hoffnung auf ein angenehmes Gespräch. „Du hast dich schon einmal meinem Willen widersetzt, ich werde nicht dulden, dass du die Winde an der Nase herumführst“, ergänzt er frostig.

„Nein, ich ...“ Eisige Kälte trifft mich und mein Handgelenk scheint augenblicklich gefroren zu sein. Norwin hat meinen Arm gepackt, um mich zum Schweigen zu bringen. Er nimmt das lederne Armband von Christina ab und spricht in einem sehr tiefen, drohenden Ton weiter: „Es gibt einen alten Mythos und das Jahr, in dem er sich wiederholt und die Winde sich ihre Frauen holen, ist gekommen. Es ist eine große Ehre, auserwählt zu sein. Und es muss so sein, damit das Gleichgewicht der Natur erhalten bleibt. Anstatt dich deinem Schicksal zu fügen, beschäftigst du uns aber nur damit, deine stetig anwachsende Zahl von Verlobten zu vertreiben.“

„Aber ich konnte doch nicht wissen …“ Wieder prickelt die Kälte eisig auf meinem Arm.

„Oswin und ich sind die Ältesten, und wir haben gewählt.“

„Das ist schön. Aber was ist mit Zephyr?“

Dieses Mal lässt er meine Frage zu.

„Zephyr hat die Sache verzögert, indem er auf die genaue Erfüllung der alten Legenden drängt.“

„… Zephyr raubt Flora?“ frage ich leise und erinnere mich an die Seite in dem Buch.

Er bestätigt: „Das auch. Aber besonders das Kleingedruckte aus dem Mythos der Winde, im Zeichen Cillarion. Eben die Legenden.“

„Das Kleingedruckte? Welche Legenden?“ Was meint er nur? Norwin runzelt lediglich tadelnd die Stirn, als sollte ich das selbstverständlich wissen. Ich weiß es aber nicht. Das Buch, es hat mir nicht alles verraten. Daher frage ich vorsichtig nach: „Aber warum hat er es dann verzögert?“ War denn nicht ich diejenige, die ihn um mehr Zeit zum Nachdenken gebeten hat?

Norwin stößt ärgerlich die Luft aus, und augenblicklich spüre ich die Kälte seines Atemhauchs im Gesicht. Einen Moment schaut er mich abwägend an, ringt sich dann aber doch zu einer Antwort durch:

„Da ist halt noch die Sache mit Hyakinthos und Iris. Zephyr ist eben wirklich sehr genau mit den alten Legenden. Aber mit Hyakinthos ist er jetzt fertig“, sagt er, und es klingt fast zufrieden.

Da ich ihn verständnislos anschaue, macht er eine wegwerfende Bewegung mit der Hand und ergänzt knapp: „Ein Diskus, Zack, und weg war er. Aber lenk’ nicht vom Thema ab: Hier geht es um dich und deine Entscheidung!“ Ich stoße nervös die Luft aus, denn eine Entscheidung ist es definitiv nicht.

Weil er mich wieder fest mustert, beeile ich mich zu sagen: „Gib mir noch ein klein wenig Zeit, ich werde mit euch gehen.“

Er kommt noch ein Stück näher heran, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen muss. Augenblicklich tauchen darin hohe, eisig glänzende Berge auf, fast so, als könne ich in seine eigene Erinnerung blicken. Ich glaube, ein wildes, aufgewühltes Meer aus Eis zu sehen, das gegen die dunklen, schneebedeckten Felsen anbrandet. Die weiße Gischt vermischt sich mit dem Schnee der Felsen, und aus dem schneedunklen Himmel fallen einzelne Flocken. Eine raue Welt aus Eis und Schnee, das ist seine Welt, das spüre ich in jeder Faser meines Körpers. Fast glaube ich, die kalte Brise des aufgewühlten Meeres salzig auf meinen Lippen zu spüren. Seine Stimme ist jetzt drohend leise, als er spricht: „Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Damit du das nicht vergisst, wird es ein sehr harter Winter für die Menschen, vor allem für die Bauern. Je länger du wartest, dein Schicksal anzunehmen, umso härter wird er, bis du soweit bist. Es liegt an dir, wie es diesem Land ergeht. Erzürne mich nicht weiter, denn du hast es bereits zu weit getrieben.“ Er lässt mich los und ich bin sprachlos über seine Worte. Benommen taumele ich zurück, mein Handgelenk schmerzt und ich kann meine Finger kaum bewegen. Plötzlich steigt ein Gefühl der Stärke auf, denn ich bin es leid, mich herumschubsen zu lassen und fremdbestimmt zu werden. Daher frage ich in einem sehr spitzen Ton: „Warum raubt er mich denn eigentlich nicht? Steht es so nicht in der Sage?“ Er staunt nicht schlecht über mein forsches Verhalten „Nun. Natürlich ist auch das möglich. Aber eine Beziehung sollte auf Vertrauen gebaut sein, findest du nicht?“

„Doch, das finde ich selbstverständlich auch.“

„Na also.“ Er grinst. „Aber wenn dir eine Entführung lieber ist ...“

„Nein, ist sie selbstverständlich nicht“, protestiere ich und meine starke Fassade bröckelt. Mit tiefen rauen Worten redet Norwin weiter: „Du bist die Erste, die es wagt, sich den Winden zu widersetzen. Und ich weiß, dass du die Richtige bist. Eigentlich erwecke ich die Blume des Winters jedes Jahr zum Blühen. Aber diesmal habe ich abgewartet, weil du Flora bist und ich wusste, du kannst deiner Natur nicht widerstehen. Ich habe dir zugesehen bei deinem Blumenzauber – du kannst deinem Schicksal nicht entgehen, kleine Blumengöttin.“

Ich stoße gegen etwas Hartes, es ist wohl ein Tisch, von dem die kleinen, prall gefüllten Schachteln mit Knöpfen zu Boden fallen. Der Lärm alarmiert die dunkelhaarige Verkäuferin. Sie schiebt den Vorhang zur Seite, stürmt herein und sieht mich fragend an.

Norwin ist schnell auf die andere Seite des Raumes hinübergegangen. Es scheint die Frau gar nicht zu stören, dass er da ist oder wie er überhaupt hier hereingekommen ist. Oder sieht sie ihn etwa gar nicht? In meiner Verlegenheit stammele ich rasch eine Entschuldigung: „Es tut mir leid, ich bin ein bisschen ungeschickt“, murmele ich und sehe den Triumph in Norwins Augen. Er spürt und sieht meine Verwirrung und meine Unsicherheit, und es scheint ihm zu gefallen. Seine Worte haben gewirkt und er hat eine sehr deutliche Drohung ausgesprochen, die nun sogar nicht mehr nur mich betrifft. Die Aussichtslosigkeit, in der ich stecke, lässt mich erneut schwindeln und ich versuche mich an irgendeinem Gegenstand festzuhalten.

Die dunkelhaarige Frau dagegen ist sofort voll des Mitleides und bietet mir an, mich drüben auf einen der Stühle zu setzen.

„Nein, es geht schon wieder“, entgegne ich so freundlich wie möglich.

„Aber du bist ganz blass, mein Kind. Vielleicht setzt du dich doch kurz hin?“

„Alles gut, wirklich!“ Ich bücke mich und beginne, die heruntergefallenen Knöpfe aufzusammeln, aber die Verkäuferin schüttelt nur kurz den Kopf. „Geh nur, ich mach das schon. Die Knöpfe wollen sorgsam behandelt werden und ich denke, sie brauchen sogar eine magische Reinigung. Das kann nur ich. Aber es ist lieb von dir, mein Kind.“ Die Raumtemperatur ist wieder gestiegen und ich vermute, es liegt daran, dass Norwin bereits verschwunden ist. Ein Gefühl der Erleichterung macht sich in mir breit, denn er hat mir stellenweise wirklich Angst gemacht. Ich schaue auf meinen Arm und sehe das Mal in „C“ Form in tiefblauer Farbe. Auch die Verkäuferin schaut nun dort hin und ich verberge es so gut es geht. Ich verabschiede mich kurz mit einem Wort: „Danke.“ Mehr bekomme ich nicht raus. Dann beeile ich mich, aus dem Laden zu entkommen, mein Blick fällt draußen auf die Wachen. Der Bärtige hat kleine Eiszapfen in seinem Bart hängen und beide Männer sehen ganz erfroren aus. Ein schlechtes Gewissen überkommt mich und treibt mich an, schneller als sonst zu gehen. Die Straßen sind glatt und ich muss ganz bewusst einen Fuß vor den anderen setzen, um nicht auszurutschen. Gefolgt von meinen beiden Begleitern erreiche ich zwar unbeschadet das Schloss, aber meine Gedanken rasen.

Noch mehr als zuvor stehe ich unter Druck. Ich weiß noch immer nicht, wie ich die Zukunft meiner Familie sichern kann. Es war schon schwierig genug, bevor Norwin seine Drohung ausgesprochen hat.

Christina fängt mich in der Eingangshalle ab. Sie kommt auf mich zu und sieht mich mitleidig an. Da auch andere Hofdamen anwesend sind, kann sie wohl nicht offen sprechen: „Verzeih, dass ich dich bei diesem Sturm nach draußen geschickt habe. Ich hoffe, der Weg war trotzdem ein Erfolg.“

„Ich liebe den Sturm“, lautet meine Antwort und ich denke, sie weiß, welche Botschaft hinter diesen Worten steht.

Zufrieden tätschelt sie mich am Arm und ihr Blick fällt auf mein Handgelenk. Mein Armband: es ist weg und mein Arm ist blau angelaufen, vor Kälte und dem Druck, den Norwin darauf ausgeübt hat.

„Verzeiht, ich habe mein Armband verloren.“

Ihr Blick wird etwas weicher, „Ich werde dir ein neues geben.“

„Danke, Lady Christina.“

„Matteo möchte dich sprechen.“

Sie sieht mir mein Erstaunen an, denn ich hatte gehofft, heute schon genug schwierige Gespräche geführt zu haben.

„Er hat mir aufgetragen, dich in die Familienbibliothek zu schicken, wenn du aus der Stadt zurück bist.“ Sie schaut mich an und ich kann ihren inneren Gewissenskonflikt ganz klar erkennen. Daher sage ich kurz und vor allem sehr leise: „Es ist schon gut, Lady Christina, ich regle das.“

Ich betrete die große Bibliothek und Matteo sitzt in einem der ausladenden Ohrensessel am Kamin. Das Feuer flackert und er scheint in ein ledergebundenes Buch vertieft zu sein. Als ich eintrete, hebt er seinen Blick und Wärme schimmert aus seinen blauen Augen. Er ist ein muskulöser Kämpfer, der dennoch mit einem Buch nicht albern aussieht, sondern damit eher noch einen zusätzlichen Reiz verströmt. Am meisten fasziniert mich jedoch seine ruhige und charmante Art. Kurzum, ihn zu heiraten, muss für jedes Mädchen ein Traum sein. Aber es ist nicht mein Traum, auch wenn er ziemlich verlockend klingt.

„Flora, wie schön dich zu sehen.“

Ich knickse und komme mir ziemlich verloren vor. Wie soll ich ihn ansprechen?

„Bitte lass das, du brauchst nicht vor mir zu knicksen.“

Mein Herz fängt an zu rasen und ich bleibe wie angewurzelt stehen. Ich kann mich nicht länger zurückhalten und komme ohne weitere Umschweife zum Punkt: „Warum habt ihr das getan?“, platzt es aus mir heraus.

„Wenn du die Verlobung meinst – du hast mir leidgetan.“

„Aus Mitleid?“, mir entgleiten für einen Wimpernschlag meine Gesichtszüge.

„Möchtest du dich nicht erst mal zu mir setzen?“ Er deutet auf den Sessel ihm gegenüber und ich nehme das Angebot an, denn so langsam werden meine Beine schwach.

„Mein Vater liegt mir schon länger in den Ohren, ich solle mir endlich eine Frau nehmen und ihn als Herzog ablösen. Er sei müde geworden und das Land bräuchte eine junge starke Hand.“

„Dazu braucht ihr eine Frau?“ Ich verstehe nicht.

„Die Etikette schreibt es so vor.“

„Aber warum ausgerechnet ich, Ihr könnt Euch doch sicher vor Angeboten kaum retten?“

Ein zartes Schmunzeln huscht über sein Gesicht.

„Du bist anders als die Hofdamen meiner Schwester, besonders als diese Sigurnis.“

„Sigurnis?“ Wie kommt er ausgerechnet auf sie?

„Mein Vater drängt mich, Sigurnis zu heiraten. Er schätzt die Verbindung zu den Kyrins.“

Jetzt rede ich frei raus, geschockt von dem eben Erfahrenen: „Ihr denkt wirklich, dass eine Verbindung zwischen uns, gebaut auf Mitleid und Verzweiflung, Zukunft hätte?“

„Nun, es scheint für dich, aber auch für mich, momentan die beste Option zu sein. Ich denke, wir sollten uns besser kennenlernen und die Dinge werden sich ergeben. Ich erwarte dich morgen in der Bibliothek zum Tee, wir werden den Nachmittag gemeinsam verbringen.“

„Verbietet die Etikette nicht so ein Treffen zu zweit?“

„Hm. Vielleicht. Dann bring doch deine Schwester mit, ich würde auch sie gern kennenlernen. Immerhin gehört sie bald ebenfalls zur herzöglichen Familie. Ich erwarte euch zum Tee."

„Meine Schwester. Sie darf mich begleiten, obwohl …“, traurig blicke ich zu Boden, denn ich vermute, er hat vergessen, wie verstoßen sie von der Gesellschaft lebt.

„Flora, ich teile nicht die Meinung meines Vaters, dass ein Mensch weniger wert ist, nur, weil er von der Natur gezeichnet ist.“ Er erhebt sich aus seinem Sessel und blickt mich noch einmal mit diesem charmanten Ausdruck in seinem Gesicht an, „Gute Nacht, Flora.“

„Gute Nacht …“ Wie soll ich ihn bloß ansprechen?

„Matteo. Nenn mich Matteo. Du sollst mich duzen, Flora.“ Er zwinkert mir zu und geht. Seine Gemächer haben einen eigenen Zugang zur Bibliothek. Sie wird von der Herzogsfamilie als Familienzimmer genutzt und es ist eine besondere Ehre, diese betreten zu dürfen. Vor allem für Aura. Anders als in der Bibliothek der Damen gibt es hier viele wissenschaftliche Werke, die sie bestimmt interessieren werden.

Ich freue mich sehr darauf, Aura von unsrer morgigen Verabredung zum Tee zu erzählen.
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Am Nachmittag des folgenden Tages betrete ich mit Aura die Bibliothek der Herzogsfamilie. Aura hat sich bei mir untergehakt und ihre Hände zittern vor Aufregung. Ehrfurcht liegt in ihren Augen, denn nie hätte sie gedacht, diese heiligen Räume betreten zu dürfen.

Stundenlang stand sie vorm Spiegel und hat sich mehrfach das Haar gemacht. Die Freude in ihrem Gesicht, den Nachmittag mit dem Sohn des Herzogs zu verbringen, hat auch mich etwas fröhlicher gestimmt.

Am Kamin stehen nun drei Sessel bereit. Auf dem Tisch sehe ich eine dampfende Teekanne und es ist für drei Personen gedeckt. Das weiße Porzellan ist mit goldenem Rand verziert und auf einer Etagere türmen sich feinste Pralinen und edles Gebäck.

Matteo steht am Fenster, als wir eintreten. Er dreht sich um und kommt auf uns zu. Zuerst begrüßt er Aura. Er greift nach ihrer Hand, hebt sie elegant an und haucht einen Kuss darauf. Da ich Aura immer noch untergehakt habe, spüre ich, wie ihre Beine nachzugeben drohen. Auch Matteo sieht Aura ihre Aufregung an. Sie bekommt kein Wort heraus und schaut stumm in sein Gesicht.

„Hocherfreut, Aurora von Sommerville, ich freue mich, dich kennenzulernen, sind wir doch bald eine Familie.“

„Aura“, haucht sie. „Man nennt mich Aura.“

„Dann gerne auch Aura“, die Art, wie er ihren Namen ausspricht, lässt die Wangen meiner Schwester sichtlich erröten.

Schweigend führe ich sie zu einem der Sessel und setze sie vorsichtig dort ab. Erst dann begrüße ich Matteo.

Auch ich bekomme einen Handkuss und obendrein sein charmantes Lächeln. Er ist auffällig leger gekleidet. Anstelle der Uniform, die er sonst so häufig anhat, trägt er heute ein warmes Obergewand. Sein Haar fällt ihm leicht ins Gesicht und ein feiner Bartansatz ziert seine Wangen. Das sieht verdammt gut aus!

Auch wir setzen uns an den Tisch.

Matteo schenkt Tee ein und ich genieße das Gebäck.

Aura ist immer noch nicht in der Lage zu reden, was Matteo und auch mich zum Schmunzeln bringt.

Wir blicken uns fragend an, nach einer Idee suchend, Aura in ein Gespräch zu verwickeln.

„Sieh nur Aura, welch wundervolle Bücher es hier gibt. Die dort hinten sehen so aus, wie die Bücher unseres Vaters, sie haben die gleiche Prägung auf dem Ledereinband. Du hast sie doch so gern gelesen.“

„Du interessierst dich für Sternenkunde?“, nimmt Matteo das Gespräch auf.

„Ähm, ja.“ Ein Anfang, auch wenn ihre Stimme noch sehr zart klingt.

„Ich habe auf dem Dach des Schlosses ein ausgezeichnetes Fernrohr, wenn du möchtest, können wir gern einmal die Sterne anschauen.“ Oh, das war zu viel für Aura. Sie öffnet den Mund und ihre Augen leuchten. „Sehr gern.“ Unsicher schaut sie mich an und ich nicke ihr zu.

Leider ist das Gespräch damit auch schon wieder zu Ende.

Auch Matteo scheint fieberhaft zu überlegen, wie die angespannte Stimmung aufgelockert werden könnte. Er gibt einem der anwesenden Diener ein Zeichen, abzuräumen. Aura hat ihren Tee nicht angerührt.

„Timon, stell den Tee dort neben dem Kamin auf den Tisch, falls eine der Damen noch etwas trinken möchte.“ Anschließend steht er auf und holt eine bunt bemalte Kiste aus dem Regal.

„Haben die Damen Lust auf ein Brettspiel?“

Wir schauen uns an und sind verblüfft. Dass Christina einen ausgeprägten Hang zum Spielen hat, wussten wir ja bereits, aber dass auch Matteo gern diesen Zeitvertreib nutzt, hätte ich nicht gedacht. Dennoch bin ich dankbar für den Vorschlag, denn auch ich halte das Schweigen und die damit verbundene Befangenheit zwischen mir und dem Herzogssohn nicht länger aus.

„Was ist das für ein Spiel?“, fragt Aura vorsichtig. „Die Kiste sieht sehr mitgenommen aus.“ Ihre Stimme klingt zittrig.

„Man nennt es Cantonè.“ Matteo betont den Namen und es klingt unheimlich interessant, wie er es ausspricht.

„Wie spielt man es?“, fragt sie weiter.

„Es ist eine Bezeichnung für Ländereien.“ Matteo und ich schauen gleichzeitig zu Aura und freuen uns, dass sie endlich zu sprechen beginnt. Vielleicht ist es wirklich eine gute Idee mit dem Spiel.

Matteo fängt an, uns die Spielregeln zu erklären: „In den ersten Spielzügen versucht man, so viel Handelsstoffe wie nur möglich zu sammeln. Holz, Stein, Getreide. Dann kann man seine Ländereien bestellen und erweitern.“

„Oh, es ist ein Strategiespiel, in dem es um Handel und Besitztümer geht.“ Aura scheint schon in das Spiel und seine Ausführung vertieft zu sein, während ich die liebevoll gestalteten Figuren bestaune.

„Meine Mutter hat es für meinen Vater hergestellt. Er war schon immer besessen von Reichtum.“ Traurig schaut er zu Boden und ich bin fasziniert, dass er trotz der langen Zeit immer noch so betroffen ist, wenn es um seine Mutter geht. Noch nie zuvor habe ich einen Mann gesehen, der so viel Herz hat und obendrein noch so gut aussieht. Unter anderen Umständen wäre es schon längst um mein Herz geschehen, aber ich spüre, dass ich nicht frei für ihn bin. Das macht es mir so leicht, unbefangen mit ihm umzugehen. Ganz im Gegenteil zu meiner Schwester, die seine Worte förmlich in sich aufsaugt und mit den Blicken an seinen Lippen zu hängen scheint.

Auch Matteo entgeht unsere Reaktion nicht. Ein charmantes Grinsen und das Spiel beginnt. Ich nehme mir die kleine Spielfigur, die wie ein Uhu geformt ist, und setze sie auf meine Spielkarte. Aura und Matteo greifen gleichzeitig zu der Königin. Ihre Hände berühren sich und Aura zuckt erschrocken zurück. Nervös nestelt sie an ihren Händen.

„Mylady.“ Matteo lässt ihr den Vorzug, was ich nicht anders erwartet habe. Es wird ein sehr hitziges Spiel und ich staune, mit welchem Enthusiasmus Matteo und Aura es spielen. Da es mir weder gelungen ist, genügend Rohstoffe zu ergattern, noch eigene Ländereien anzulegen, verliere ich sehr schnell und die beiden müssen ohne mich weiterspielen. Sie nehmen mich kaum noch wahr und ich habe etwas Zeit, Aura zu beobachten. Sie ist ganz sie selbst. Auch Matteo scheint die Gesellschaft von meiner Schwester sichtlich zu genießen. Nach einer Weile haben sie ihr Ziel erreicht. Es gibt einen Besitzer aller Ländereien im Spiel: Aura.

„Du hast wundervoll gespielt und besitzt ein wahres Talent für den Handel und Umgang mit Rohstoffen.“

Bei dem Lob von Matteo wird Aura augenblicklich feuerrot im Gesicht. „Danke.“ Verlegen schaut sie zu Boden.

„Du warst auch nicht schlecht, Flora.“ Will er mich nun aufheitern?

„Es ist nicht meine Stärke“, gebe ich zu.

„Vielleicht sollten wir morgen etwas tun, was dir besser gefällt?“

„Morgen?“, frage ich erstaunt, ihn so schnell wiederzusehen.

„Wir sollten uns kennenlernen, immerhin werden wir bald heiraten.“

„Oh, ja natürlich“, stimme ich sofort zu, dankbar, etwas weniger Zeit mit Sigurnis und den Hofdamen verbringen zu müssen. „Gut, dann sehen wir uns nun regelmäßig zum Tee?“

„Wenn es Christina recht ist.“ Christina, wo steckt sie überhaupt? Ich habe sie heute noch nicht gesehen.

„Sie hat mich gebeten, dir ausrichten zu lassen, dass sie dich freigibt. Sie benötigt deine Dienste nicht mehr.“ Er sagt das mit etwas Mitleid in seiner Stimme und ich frage mich, was Christina mit ihrer Aussage bezweckt.

„Es ist irgendwie kalt geworden“, versuche ich die kurze Stille zu unterbrechen. Was eigentlich als Floskel gedacht war, kommt mir nun doch sehr real vor. Ich schaue aus dem Fenster und stelle fest, dass es nun nicht mehr schneit, sondern eher überfriert. Die Scheiben sind von Eiskristallen überzogen und ein eisiger Wind bläst zwischen den Ritzen hindurch.

Norwins Worte klingen mir in den Ohren und mir wird bewusst, dass er es ernst meint. Sein Vorhaben die Burg einzufrieren hat offensichtlich begonnen.

Matteo scheint nun auch begriffen zu haben, dass es wirklich sehr kalt ist.

Als wir in den Flur treten, kommt uns winterliche Luft entgegen. Die Bücherei ist von dem lodernden Feuer gut geheizt, aber in den Fluren und unbeheizten Bereichen des Schlosses sieht es ganz anders aus.

Matteo weist eine Dienerin an, uns mehr Decken ins Zimmer zu bringen und verschwindet im Anschluss im Herrenzimmer seines Vaters.

Aura und ich gehen in unser Zimmer und wir schließen die Vorhänge, um nicht zusätzlich den kalten Luftströmen von draußen ausgesetzt zu sein. Aura rollt eine Decke zusammen und legt sie vor den Türspalt, um auch hier vor eintretender Kälte zu schützen.

Es ist so entsetzlich kalt, dass wir uns gemeinsam ins Bett kuscheln und uns gegenseitig wärmen. Die zusätzlichen Decken hüllen wir über uns. Nur unsere Nasenspitzen schauen noch heraus. Es ist eng, aber einigermaßen warm. Wahrscheinlich ist es nur eine Warnung und morgen lässt die Kälte bereits nach.

Aber auch der nächste Tag wird nicht wärmer, im Gegenteil, eher noch kälter. Der Herzog hat angeordnet, sich nur noch in den Räumen aufzuhalten, in denen ein Feuer entzündet werden kann.

Die Hofdamen verbringen den Tag bei den Küchenmägden. Die Stallburschen hüllen die Pferde in Decken und bringen die Tiere in ein altes Landhaus. Auch hier gibt es eine Feuerstelle. Die Diener halten sich ebenfalls in der Küche auf. Daher ist es mir auch nicht gestattet, in die Küche zu gehen. Als Braut des Herzogsohnes ist es mir nicht erlaubt, mit männlichem Personal so eng zusammen zu sein. Matteo hat darauf bestanden, dass Aura und ich zu ihm in die Bibliothek kommen. Christina sollte ebenfalls dort sein, ist aber den ganzen Tag nicht erschienen. Ich habe kurz bei ihr geklopft und zur Antwort bekommen, es sei ihr nicht kalt. Der Herzog selbst hat sich mit einigen seiner Ritter ins Herrenzimmer zurückgezogen. Das Holz würde für ein paar Tage reichen, dann müsse neues geschlagen werden, was bei den kalten Temperaturen kein leichtes Unterfangen sein dürfte. Wir hüllen uns in mehrere Lagen Kleidung und gehen heute schon sehr früh in die Bibliothek. Matteo erwartet uns bereits und teilt uns den Ernst der Lage mit. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, denn ganz tief in mir weiß ich, dass ich an der Situation schuld bin. Als ich höre, wie schlimm die Bauern getroffen sind, denke ich sofort an Mutter. „Unsere Burg ist nicht wirklich wintersicher. Was wird aus Mutter und Tante Mathilda?“, frage ich nervös. Matteos Blick wird nun weich. „Flora, mach dir keine Sorgen, ich werde Boten schicken. Sie sollen nach dem Rechten sehen und Proviant vorbeibringen.“ Ich atme auf und entspanne mich ein wenig. „Danke, das bedeutet mir sehr viel.“ Aura sagt seltsamerweise nichts dazu. Sie tätschelt meinen Arm und versucht mich offensichtlich damit zu beruhigen. Hat sie denn keine Angst um Mutter?

Ich gehe ans Fenster und schaue besorgt auf die weißen hohen Berge, die gerade noch durch den starken Schneefall erkennbar sind. Da sofort eisige Kälte durch die Fensterritzen spürbar ist, trete ich wieder einen kleinen Schritt zurück. Matteo fragt wie von weit her, ob ich eine Runde Cantonè mit ihnen spielen möchte. Sofort verneine ich, denn ich bin viel zu aufgeregt zum Spielen.

Aura und Matteo diskutieren dafür bereits über ein paar Bücher. Ihr Geschmack passt ausgezeichnet zusammen. Begeistert streifen sie durch die Regale und Matteo zeigt seine Lieblingswerke. Aura räuspert sich und kommt zu mir. „Flora, Matteo hat mir ein paar ausgezeichnete Bücher gegeben, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern das ein oder andere lesen. Dann könnt ihr zwei euch vielleicht besser kennenlernen, nicht wahr.“ Sie zwinkert mir seltsam künstlich zu und ich verstehe ihre Bemühungen. Es widerstrebt mir, solch gezwungene Gespräche zu führen. Trotzdem setze ich mich zu Matteo und überlege, über was ich mit ihm reden könnte. Er ist durchaus charmant und es macht Spaß, Zeit mit ihm zu verbringen, aber für mich ist er mehr wie ein Freund als mein Verlobter. Ich verspüre keinerlei Verbindung zu ihm und bezweifle, diese aufbauen zu können.

„Du hast gestern von deinen Vorlieben gesprochen, was meintest du damit? Womit verbringst du deine Zeit?“ Matteo schaut mich hoffnungsvoll an.

„Ich reite gern aus und liebe die Natur.“

„Du hast ein Pferd. Cosmo, richtig?“ Ich staune, dass er den Namen meines Pferdes kennt.

„Ja. Mein Vater hat ihn mir geschenkt. Ich hänge sehr an ihm.“

„In unseren Ställen ist er gut aufgehoben.“

„Ich danke dir dafür.“

„Vielleicht können wir mal zusammen ausreiten?“

„Sehr gern.“ Das meine ich ernst. Ich würde ihn gern im Sattel eines Pferdes bestaunen. Denn er hatte schon bei unserem ersten Treffen eine wirklich gute Figur gemacht.

„Aber nur, wenn du mich nicht nochmal im Nebel stehen lässt.“ Jetzt kommt wieder sein schalkhaftes Lächeln zum Vorschein. Es gefällt mir und mein Herz erwärmt sich für ihn. Nicht so, als wäre ich in ihn verliebt, eher fühle ich mich stark mit ihm verbunden.

Die Tür öffnet sich und ein Diener tritt mit einer gerollten Botschaft ein. Matteo nimmt die Nachricht entgegen, rollt sie auf und liest sie sofort. Es muss etwas Unangenehmes sein, denn es bilden sich Sorgenfalten auf seiner Stirn.

„Tut mir leid, das duldet keinen Aufschub“, sagt er ernst und verlässt die Bibliothek. Er hat es nicht gesagt, aber ich vermute, er muss sich mit seinem Vater beraten.

Wir vertreiben uns die Zeit, indem wir jede für sich in einem Buch lesen. Als Matteo zurückkommt, macht er einen betrübten Eindruck. Aura greift nach Cantonè und schlägt eine Revanche für ihn vor. Er willigt ein, auch wenn es nicht gerade überzeugend rüberkommt. Selbst während des Spiels wirkt er abwesend. Mein Glück. Natürlich gewinnt Aura, aber wenigstens schneide ich heute besser ab als gestern. Alles in allem ist es gar nicht so schlecht, Zeit mit Aura und Matteo zu verbringen. Meine Pläne, Aura mit einem Edelmann am Hofe zu verkuppeln, damit sie bleiben kann, auch ohne dass ich die neue Herzogin werde, liegen genau wie die aktuellen Temperaturen auf Eis. Ich denke erneut an meine Mutter und an unsere kleine Burg und hoffe, dass sie die Kälte gut überstehen. Wir mussten immer sehr sparsam mit unseren Vorräten umgehen, denn wir besitzen nicht sehr viel.


11. Kapitel

[image: ]

Die Tage vergehen und es ist immer noch unerträglich kalt. Wir verbringen den ganzen Tag in der herzöglichen Familienbibliothek und spielen Cantonè. Wir lesen Bücher und vertiefen uns in Gespräche. Meist halte ich mich irgendwann zurück, da Aura und Matteo viel besser zusammenpassen. Erschrocken von meinen Gedanken halte ich inne. Aura und Matteo. Wie schön wäre es, wenn die beiden sich finden würden. Aber eins ist mir absolut klar: Der Herzog würde nie zulassen, dass Matteo sie heiratet, auch wenn sie noch so verliebt wären. Christina hält sich in ihrem Zimmer auf. Fast täglich versuche ich, sie zu uns in die Bibliothek zu holen. Aber sie lehnt immer wieder ab. In der Nacht höre ich häufig Geräusche in ihrem Zimmer und am Tage schläft sie viel. Ich nehme fest an, dass es ihr gut geht und befürchte, dass sie sich darauf vorbereitet, das Schloss zu verlassen.

Die Nächte sind das Schlimmste, denn in unserer Kammer ist es bitterlich kalt. Als eines Morgens wieder ein Diener in der Bibliothek mit einer Botschaft für Matteo auftaucht, werde ich neugierig. Irgendetwas geht in unserem Land vor und Matteo verschweigt es mir. Er steht mit Aura zusammen und sie tun so, als würden sie ein Buch besprechen, aber es geht um etwas anderes. Etwas, das sie mir nicht sagen wollen. Ich schäme mich für mein Misstrauen, dennoch ärgere ich mich auch, dass Aura Geheimnisse vor mir hat.

Die ständige Nähe macht mich langsam nervös. Ich vermisse meine Freiräume und wäre gern mal wieder allein. Ich sehne mich, nach draußen gehen zu können. Seit dieser Kälte habe ich Cosmo nicht mehr gesehen. Ob es ihm gutgeht? Mir fehlt die Natur und die Bewegung. Ich bin einfach nicht dafür gemacht, nur so dazusitzen. Fast, aber nur fast, sehne ich mich nach den Treffen der Hofdamen im Blumenpavillon und auch nach der Spielezeit. Die Hofdamen habe ich nun schon die ganze Zeit nicht mehr gesehen. Für sie muss es sehr beengend sein, auch wenn die Küche groß genug ist, so gibt es dort keine Rückzugsorte. Nicht auszudenken, wenn ich gemeinsam mit ihnen die kalte Zeit verbringen müsste.

In der Nacht träume ich von Unmengen Schnee und hellblauem Eis. Wirre Bilder von einer schneebedeckten Landschaft kommen mir fast klar vor die Augen und ich meine, diese schon einmal gesehen zu haben. Im Halbschlaf höre ich den Wind laut aufbrausen und das Mal an meinem Handgelenk sendet mir ein eisiges Prickeln durch den Körper. Die Macht des Windes draußen nimmt immer noch zu, ein richtiger Wintersturm, der die Fenster eisig klirren lässt und um das Schloss fegt. Aber mit einem Mal verstummt der Wind, es wird ganz ruhig draußen und ich schlafe tief und fest.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist irgendetwas anders. Ich schlage die vielen Decken zurück und setze mich auf den Bettrand. Aura schläft noch tief und fest. Es ist irgendwie warm. Die Sonne scheint und die Eisrosen am Fenster sind verschwunden. Ist etwas passiert, oder steht tatsächlich der Frühling bereits vor der Tür? An sich wäre es natürlich schön, ich liebe den Frühling, aber dann würde auch das Ultimatum ablaufen und ich habe immer noch keine Möglichkeit gefunden, dem Ganzen hier zu entkommen, ohne meiner Familie zu schaden. Ich stehe auf und trete ans Fenster. Eine weiße Winterlandschaft, getaucht in sanften Sonnenschein. Der Schnee glitzert wie tausend kleine Diamanten. Es scheint, als würde der Winter eine Pause machen und uns nicht länger einfrieren können. Ist Norwin anderweitig beschäftigt, oder hat er sich entschlossen, mir zu vertrauen? Ich weiß es nicht, nehme mir aber vor, es herauszufinden. Aber erst einmal möchte ich meiner Schwester zeigen, wie schön es heute draußen ist.

„Aura, wach auf, das musst du sehen.“

„Hm …“, ist das Einzige, was sie von sich gibt.

Ich gehe zu ihr und streichele sie sanft. „Aura. Aufgewacht, die Sonne lacht.“

„Was?“

„Schau aus dem Fenster, die eisige Kälte ist endlich vorbei.“ Jetzt regt sie sich und ich gehe zurück ans Fenster.

Einige der Diener sind bereits im Garten und versuchen, die Wege vom Schnee zu befreien.

Aura reibt sich die Augen und rappelt sich auf. Sie kommt zu mir und staunt nicht schlecht. „Endlich, es wäre auch nicht mehr lange gut gegangen“, murmelt sie und ich verstehe ihre Worte kaum.

„Was meinst du damit?“

„Ähm, na ja, du weißt schon, die Kälte“, stammelt sie nervös und ich spüre sofort, dass sie mir etwas verschweigt.

Eilig ziehen wir uns an und frisieren uns das Haar. Als wir in die Bibliothek kommen, erwartet uns Matteo freudig. „Habt ihr gesehen, die Eiszeit ist vorbei. Es wurde auch Zeit.“ Ich gehe auf seine Bemerkung gar nicht ein, da ich das Gefühl habe, auch er ist darauf bedacht, mir etwas zu verschweigen. Nach einem kurzen Frühstück kann ich es nicht mehr aushalten. Ich muss nach draußen gehen und die klare Luft einatmen. Bevor ich jedoch dazu komme, höre ich Friedelindes aufgeregtes Quietschen unten im Garten. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die den Drang verspürt, nach der langen Pause das Schloss verlassen zu können. Fröhliche Stimmen dringen von draußen herein.

Aura steht am Fenster und wirkt auf einmal sehr traurig. Matteo und ich blicken uns stumm an, denn wir wissen, was sie quält.

„Sie spielen wieder.“ Ihre Stimme klingt fast erstickt. Seit unserer Ankunft wünscht sie sich nichts sehnsüchtiger, als einmal dabei sein zu dürfen.

Matteo schaut mich fragend an und ich spüre, dass er nicht länger zusehen kann. Ohne ein weiteres Wort schnappt er sich Aura und hält sie an der Hand. „Komm. Wir klären das jetzt.“

Erstaunt lässt sie die Berührung zu und lässt sich von ihm nach draußen in den Park ziehen. Ich folge den beiden schnellen Schrittes hinaus. Schon als ich durch die Tür trete, atme ich die frische Luft tief in mich ein. Auch wenn sie immer noch sehr kalt ist, tut es unendlich gut. Die Hofdamen sehen nicht sehr erfreut aus. Sigurnis entdeckt mich zuerst und kann eine spitze Bemerkung kaum zurückhalten: „Na, lässt sich die feine Dame auch mal wieder beim niederen Volk blicken?“ Zu spät bemerkt sie Matteo. Die Hofdamen knicksen und staunen nicht schlecht. Seine Anwesenheit ist hier sehr selten. Bei der Spielezeit hat er noch nie teilgenommen, da dies eher den Damen obliegt. Neugierig suche ich nach Christina, doch sie ist wohl noch nicht auf, oder zu abwesend, um nach draußen zu kommen. Aura hat Matteos Hand schnell losgelassen und steht nun etwas verloren neben ihm.

„Aura wird bald zur Herzogsfamilie gehören. Es wird Zeit, auch sie in die Spielzeit mit aufzunehmen.“ Bedrohlich baut er sich vor Sigurnis auf und ich applaudiere innerlich.

„Matteo, das ist doch nicht nötig“, widerspricht Aura, der die Situation sichtlich unangenehm ist.

„Doch, das ist es. Mehr als das. Es ist längst überfällig.“

Sigurnis ist sichtlich beeindruckt von Matteos klarer Aufforderung und ihre Augenlider flattern irritiert, wahrscheinlich auch, weil Aura den Herzogssohn einfach bei seinem Vornamen nennt. Es dauert eine Weile, bis ihr etwas einfällt, um sein Vorhaben zu boykottieren.

„Verzeiht, Mylord, aber der Irrgarten ist nicht das Richtige für Aura.“

„So, und warum nicht?“

Beide stehen sich gegenüber und Matteo hat einen strengen Blick aufgesetzt, aber auch Sigurnis sieht nicht so aus, als würde sie so leicht aufgeben.

Charis tritt neben sie: „Nun lass sie doch, wir geben ihr einfach etwas mehr Zeit.“

„Nein. Ich möchte es nach den gleichen Regeln wie all die anderen schaffen“, sagt meine Schwester fest.

„Wie bitte? Aura, das ist keine gute Idee“, falle ich ein und denke augenblicklich an meine Erfahrungen im Irrgarten, auch ich hatte ihn unterschätzt.

„Warum nicht? Es ist nur fair so.“ Matteo lächelt sein umwerfendes Lächeln und die Hofdamen schmelzen augenblicklich dahin. Sigurnis Augen blitzen auf und ihre Bosheit kommt ans Tageslicht. Gerade als sie etwas sagen möchte, kommt mir Matteo zuvor. „Ich werde ihr einfach meine Beine leihen.“ Ich glaube, meinen Ohren nicht zu trauen, wie will er das denn machen?

Er tritt neben sie und erklärt sein Vorhaben: „Ich werde sie auf meinem Rücken tragen und sie wird den Weg bestimmen.“

Ungläubig starren ihn nun alle an.

Sigurnis funkelt ganz böse und schäumt vor Wut. „Das verstößt gegen die Regeln! Ihr kennt das Labyrinth und werdet ihr den Weg weisen.“

„Wollt Ihr mir Betrug unterstellen?“

„Nein, das natürlich nicht“, stammelt Sigurnis verlegen, und Matteo setzt nach: „Wenn es den Regeln dient, dann soll Aura mir die Augen zuhalten.“

„Das kann ich nicht annehmen, ich bin doch viel zu schwer für Euch.“ Aura wird zunehmend unsicherer und scheint sich nicht ganz wohl damit zu fühlen.

„Gut, aber Christina fehlt. Sie war bisher immer dabei, wenn wir die Prüfung abnehmen.“ Sigurnis gibt einfach nicht auf.

„Ich werde sie holen gehen. Fangt doch schon an, ich bitte sie, hinzuzukommen“, werfe ich ein und bin ganz aufgeregt. Sicher wird Aura es schaffen.

„Na gut.“ Sigurnis winkt Friedelinde herbei und lässt sich die kleine Sanduhr geben.

„Dann mach dich bereit, Aura“, höre ich gerade noch, als ich mich schon zum Gehen gewendet habe.

An der Tür drehe ich mich noch einmal um. Genau in diesem Moment nimmt Matteo sie auf den Rücken. Aura strahlt vor Glück und ich gönne ihr den Moment der Genugtuung. Sicher ist der Irrgarten nicht ihre neue Lieblingsbeschäftigung, aber hier geht es um die Sache an sich.

Sie wirken wie ein eingespieltes Paar und ich denke, sie werden es schaffen. Ich wünsche es mir so sehr. Für Aura.

Ich haste die Treppen nach oben und komme vollkommen außer Atem vor Christinas Gemächern an. Vorsichtig klopfe ich an: „Lady Christina?“ Keine Antwort. Ich warte kurz und klopfe etwas lauter. Martha tritt neben mich. „Sie ist weg.“

„Wie weg?“ Ungläubig starre ich Christinas Dienerin an.

„Sie hat mir gestern ein Geschenk gemacht und sich für meine treuen Dienste bedankt.“

„Ein Geschenk?“

„Ja, sie hat mir einen neuen Umhang geschenkt.“

Das ist seltsam. Ich hätte es bereits am Morgen wissen müssen. Nicht umsonst hat sich der Sturm gelegt. Hier sind höhere Mächte am Werk. Ich drehe mich um und renne in unser Zimmer. Vor dem Bett beuge ich mich hinunter und hole das alte Buch hervor. Es leuchtet und das ‚C‘ hat sich so gedreht, dass die offene Stelle des Kreises jetzt nach oben zeigt. Es sieht so aus, als sei der Buchstabe auf den Rücken gefallen, etwa so: (_)illarion, aber das ist er bestimmt nicht. Instinktiv spüre ich, dass das alte Buch mir damit etwas sagen will. Nur was? Nachdenklich setze ich mich aufs Bett. Ich möchte das Buch aufschlagen, aber es nimmt mir die Arbeit ab. Eine neue Doppelseite mit dem winterlichen Nordwind Boreas und seinem Raub der Nymphe Oreithyia blättert wie von selbst auf. Es gibt gleich drei Bilder, und schon das erste öffnet mir die Augen: Der geflügelte Windgott, der Oreithyia in seinen Armen durch die Luft trägt, hat eine unglaubliche Ähnlichkeit mit Norwin. Das Gesicht der Frau kann ich nicht sehen, da ihr braunes Haar im Wind fliegt und ihr Gesicht verhüllt. Aber die Aufregung, die jetzt in mir aufsteigt, lässt mich vermuten, um wen es sich auf dem Bild handelt. Unbewusst streiche ich mit meinem gezeichneten Handgelenk über das Bild und es scheint Leben hinein zu kommen. Ich sehe den winterlichen Sturm, durch den sie fliegen, der Windgott bewegt seine Flügel, und Kleid und Umhang der Frau wehen im Wind. Jetzt wendet sie leicht das Gesicht und mir stockt der Atem. Christina! Sie ist dort in diesem Bild, und sie sieht sehr glücklich aus. Ihre linke Hand deutet auf etwas vor ihnen, das ich nicht sehen kann. Was ich aber sehr wohl bemerke, ist das Zeichen an ihrem Handgelenk, und es lässt mich vor Überraschung nach Luft schnappen. Das Zeichen soll wohl auch ein C sein, aber die Öffnung des C-Bogens befindet sich nicht wie bei mir nach rechts in Richtung meines Herzens, sondern von ihr weg in Richtung ihrer Hand. Ein C, das auf den Rücken gefallen ist. Da ist sie, die Erklärung für das seltsame Verhalten des alten Buches. Die offene Stelle des C’s auf dem Handgelenk dieser Frau zeigt nach Norden. Das Buch Cillarion feiert offensichtlich das Zusammenkommen von Christina mit dem Nordwind und hat sich deshalb umbenannt in (_)illarion. Na prima! Wie zur Bestätigung raschelt das Buch unter meinen Händen zufrieden mit seinen Seiten. Ich schlucke und versuche, das zu ignorieren. Meine Augen wandern zurück zu dem Bild, auf dem die beiden so leicht und schwerelos durch die Luft schweben. Rund um sie fällt jetzt sanfter Schnee, leicht und zart wie eine Feder. Sie sagt etwas zu dem Mann, das ich nicht hören kann, nur ihre Lippen bewegen sich. Und in dem Gesicht dieses Windgottes zeichnet sich ein Lächeln ab. Ich stutze. Kann Norwin überhaupt lächeln?

Ich schaue mir das zweite Bild an und atme scharf ein, denn es ist exakt das Bild, das ich in Norwins Augen in dem kleinen Laden gesehen habe. Hohe, schneebedeckte Berge und raue dunkle Felsen, an denen sich das Eismeer gischtend bricht. Leichter Schnee fällt und ich kann den Schnee und den Sturm im Bild fast wahrnehmen, so echt sieht es aus. Das dritte Bild ist nur ganz klein und unscharf, es zeigt eine eisig wirkende Burg auf einer Insel im rauen Meer, vor der trotz Sturm und Wind Nebel zu hängen scheint. Darunter zeichnen sich jetzt wie aus dem Nichts nach und nach Worte ab: Boreas, der Gott des Nordwindes, bringt Christina Oreithyia in sein Reich aus Eis und Schnee. Danke für die Erklärung, das hatte ich mir fast gedacht. Aber jetzt habe ich es wenigstens schriftlich. Nachdenklich schließe ich das Buch. Deshalb ist es heute draußen so angenehm! Er hat sie geholt und ist tatsächlich zu beschäftigt, um mich weiter unter Druck zu setzen. Ich wünschte, es wäre anders, denn ich weiß, die Pause wird nicht lange anhalten. Doch der Winter neigt sich dem Ende zu und er wird schwächer. Norwin wird Wort halten und mich weiter nötigen, bis auch ich mit einem der Winde gehe. Bedrückt stehe ich auf, schiebe das Buch wieder in sein Versteck unter dem Bett. Dann verlasse ich den Raum und gehe in die Bibliothek, um in den Park hinunterzuschauen, ob Aura und Matteo die Prüfung bestehen.

Wieder dringen Stimmen von draußen herein. Dieses Mal eher aufgeregt: „Sie werden es doch wohl nicht schaffen.“

„Das wäre glatt Betrug, denn ohne seine Hilfe hätte sie es nicht geschafft.“ „Sie machen es so wundervoll zusammen.“

Das macht mich jetzt definitiv neugierig und ich trete vorsichtig an das große halbrunde Fenster. Leicht versteckt hinter den schweren Vorhängen beobachte ich das Treiben im Garten. Da gehen sie und haben es bereits fast geschafft. Noch eine Biegung und der Ausgang liegt vor ihnen. Aura schmiegt sich eng an Matteo. Sie wirken so vertraut und eingespielt miteinander, wie eine Einheit. Auras Gesicht strahlt Freude aus und ihr Lachen dringt von draußen bis tief in mein Herz. Matteo scheint sie mit Leichtigkeit zu tragen. Obwohl Aura ihm mit ihren zarten Händen seine Augenpartie verdeckt, kann man in seinem Gesicht pures Glück erkennen. Zum ersten Mal höre ich auch sein tiefes, wohlklingendes Lachen und kann fühlen, dass es echt ist. Die beiden haben richtig Spaß miteinander.

Gerade muss Sigurnis mit ansehen, wie Aura und Matteo, offensichtlich noch vor Ablauf der Sanduhr, den Irrgarten verlassen. Er lässt sie liebevoll hinunter. Lautstark beginnt Sigurnis zu schimpfen: „Betrug, das ist Betrug. So geht das doch nicht. Das ist nicht rechtens. Das KÖNNEN wir nicht akzeptieren!“ Ihr Gesicht läuft puterrot an und ihre Wangenmuskulatur verkrampft sich sichtbar. Sie dreht sich auf der Stelle um, hebt ihre spitze Nase und geht in Richtung Blumenpavillon. Ihr geöffnetes Haar weht wild im aufkommenden Wind und eine flammende Röte schmückt Sigurnis’ Gesicht. Kurz dreht sie sich um, „Friedelinde, kommst du?“ Diese aber scheint ganz begeistert von dem zu sein, was sie da eben gesehen hat und braucht einen Moment, um sich davon zu lösen und in das gegenteilige Gefühl umzuschlagen. Sie schafft es natürlich und auch sie muss noch ein paar schimpfende Worte von sich geben. „Unmöglich, das glaube ich nicht. Sie hat uns alle betrogen.“ Auch Friedelinde macht kehrt und tippelt Sigurnis hinterher. Die restlichen Hofdamen folgen ebenfalls. Auch wenn sie nicht alle Sigurnis Meinung sind, so wollen sie doch zu ihr halten. Aura steht überglücklich da und hat die Nähe zu Matteo sichtlich genossen. Sie geht zu ihm und umarmt ihn vor Freude. Kein Bedenken, kein Abhalten. Er nimmt sie in seine Arme und zieht sie an sich. Ich verstehe ihre Freude, bin aber doch der Intensität dieser Geste überrascht. Sie scheinen die Welt um sich herum vergessen zu haben. Und dann passiert noch mehr.

Habe ich mich soeben noch gefreut, dass Aura den Irrgarten besiegt und es Sigurnis gezeigt hat, bin ich jetzt doch sprachlos. Aura und Matteo stehen einfach da und liegen sich in den Armen. Dann beugt sich Matteo zu ihr hinunter und küsst sie zärtlich auf den Mund. Aura beantwortet diesen Kuss und scheint voll darin aufzugehen. Sie schließt ihre Augen und schmiegt sich enger an Matteo, der sie liebevoll hält. Die beiden sehen sehr vertraut miteinander aus. Zu vertraut.

Ein Stich trifft mich ins Herz. Auch wenn ich mit meinen Gefühlen bei den Winden bin, macht sich Enttäuschung in mir breit. Matteo schiebt sie sanft von sich weg und schaut zu mir herauf. Er weiß, dass man durch das große  halbrunde Fenster auf den Irrgarten blicken kann. Er hat wohl meine Schwester darauf hingewiesen, dass ich sie beobachtet habe. Vorsichtig dreht auch sie sich um und ich kann trotz der Entfernung die Scham in ihrem Gesicht sehen. Völlig überwältigt von meinen Gefühlen trete ich von dem Fenster zurück. Meine Gedanken rasen und ich überlege fieberhaft, wie ich die Situation einordnen soll. Ich schaue mich im Raum um und bleibe mit meinem Blick an dem Cantonè Spielfeld hängen. Erst jetzt fällt mir auf, dass Aura die ganze Zeit mit der Königin gespielt hat und Matteo mit dem König. Haben sie bewusst diese Figuren ausgewählt oder war es Schicksal? Meine Figur hingegen hat Flügel. Vielleicht sollte ich sie endlich nutzen und meine Freiheit suchen, alles hinter mir lassen. Ein Gedanke steigt in mir auf und ich verharre in der Faszination. Ich habe eine Idee. Mehr als das, es ist die Lösung all meiner Sorgen! Am Ende werde ich frei sein.

Glücklich und aufgeregt haste ich in unser Zimmer. Ich greife nach dem Medaillon, ziehe es unter dem Kleiderstoff hervor und streiche darüber. Immer noch ist seine Farbe ein kühles Gold, als würde auch es sich der Jahreszeit anpassen. Seltsam, aber es passt zu dem, den ich sprechen will. „Kompass, lieber Kompass: zeig mir Norwin.“

Der Kompass beginnt zu leuchten,

„Fräulein Flora. Geht es dir gut?“ erklingt die freche Stimme und schon in der Begrüßung schwingt Belustigung mit. „Du willst Norwin sehen? Wenn sich zwei streiten, freut sich der Dritte.“

Ich habe keine Zeit für Witzeleien.

„Bitte zeig ihn mir einfach!“, meine Stimme muss sich sehr verzweifelt anhören, denn ohne Umschweife verschwimmt das Bild. Begleitet von einem kleinen Kommentar, natürlich: „Na gut, na gut“, höre ich die resignierte Stimme des Kompasses.

Das Bild verschwimmt und ich sehe Norwin. Seine eisblauen Augen sehen mich kühl an. „Du störst gerade, also fass’ dich kurz. Ich hoffe, du hast gute Nachrichten.“

Er scheint nicht überrascht zu sein, dass ich mit ihm sprechen will und wenn mich nicht alles täuscht, habe ich Christinas Stimme im Hintergrund gehört.

„Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich nun weiß, wie ich meine Familie retten kann.“

Fragend schaut er mich an. „Und weiter?“

„Ich werde bald frei sein für … euch.“

„Für uns?“

„Ja, ich werde dann hier nicht mehr gebraucht und werde mit euch gehen.“

Sein Blick wird eine Spur freundlicher. „Es freut mich zu hören, dass du endlich diese Entscheidung getroffen hast. Niemand kann seinem Schicksal entfliehen“, seine Stimme klingt fast etwas weich. „Aber denk daran: es gibt keine weitere Verzögerung, der Frühling steht bereits vor der Tür, du hast also nicht mehr viel Zeit, deine Angelegenheiten zu ordnen.“

Die Tür fliegt auf und Aura stürmt herein. Schnell lasse ich das Medaillon unter dem Stoff meines Ausschnittes verschwinden und das goldene Glühen stoppt augenblicklich.

„Es tut mir so leid Flora, nie hätte ich Matteo küssen dürfen.“ Ihre Stimme klingt leicht hysterisch und sie muss, so schnell es ihr mit ihrem Bein möglich war, zu mir gelaufen sein, denn sie ist vollkommen außer Atem. Ihr Gesicht ist rot angelaufen und Angst liegt in ihren Augen.

„Es ist schon gut.“ Meine Stimme hat einen scharfen Ton, den ich leider nicht zurücknehmen kann.

„Nein, das ist es nicht, ich habe dich betrogen und es tut mir so unendlich leid.“ Tränen laufen über ihr Gesicht und ich habe sie noch nie so verzweifelt gesehen.

Ich streiche ihr sanft über die glühende Wange. „Beruhige dich, es ist alles gut.“

Ich greife ihre Hand und ziehe sie hinüber zum Bett. „Komm. Setz dich, wir müssen reden.“ Ich tätschele sanft ihre Hand, so wie mein Vater uns immer darüber gestreichelt hat, wenn wir schlecht geträumt hatten und er uns beruhigen wollte. Nun schluchzt sie nur noch leise und schaut mich traurig an. Die Scham steht ihr immer noch ins Gesicht geschrieben.

„Wie kannst du nur so lieb zu mir sein, obwohl ich dich so hintergangen habe.“ Immer noch schaut sie zu Boden und schluchzt leise.

Ich reiche ihr mein Taschentuch und gebe ihr noch ein wenig Zeit, um sich zu beruhigen.

„Ich gebe Matteo frei, Aura, du kannst ihn haben.“

Ungläubig starrt sie mich an. „Wie bitte?“

„Ich werde Matteo nicht heiraten, denn ich liebe ihn nicht.“ Kurz erkläre ich ihr meinen Plan. Als ich es ausgesprochen habe, macht sich ein wohliges Gefühl in mir breit. Es fühlt sich richtig an, auch wenn Auras Gesichtsausdruck etwas anderes verrät. Es hat eine Weile gedauert, bis sie verstanden hat. Sie versucht nicht, mir zu widersprechen, dazu ist sie viel zu aufgebracht. Die Ereignisse haben sie vollkommen überfordert und sie macht deutlich wie erschöpft sie ist.

„Ich werde zu Matteo gehen und mit ihm reden, er soll sich nicht schlecht fühlen und alles ist gut“, beruhige ich sie nochmals.

„Sagst du ihm es auch?“ Auras Stimme ist zittrig und schwach.

„Nein, keine Sorge. Nur du und ich, und das soll auch so bleiben. Ruh dich aus.“

Als ich die Bibliothek betrete, steht Matteo am Fenster. Sein fein gemeißeltes Gesicht wirkt in der Sonne irgendwie verletzlich. Er dreht sich zu mir um und blickt mich ernst an.

„Verzeih Flora, ich habe mich von dem Moment verleiten lassen. Es hat nichts zu bedeuten, das musst du mir glauben.“

„Ich habe euch zusammen gesehen. Für mich sah es nicht so aus, als ob es nichts zu bedeuten hätte.“

Schweigen erfüllt den Raum. Er kommt auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen. Seine Augen blicken mir direkt in die Seele und ich kann seinen inneren Konflikt spüren.

„Ich habe die ganze Zeit gehofft. Gehofft, dass du irgendwann meine aufkeimenden Gefühle erwidern würdest. Ich habe dir Zeit gelassen und dich nicht bedrängt. Doch ich habe nichts gespürt. Keine Annäherung. Keine Gefühle deinerseits und keine Nähe. Du weichst mir aus, hältst mich auf Distanz und behandelst mich wie einen Bruder. Dennoch hätte ich mich nicht verleiten lassen sollen.“

Ich greife nach seinen Händen und bin erstaunt, wie kraftvoll und doch so weich sie sich anfühlen. „Ich muss mich entschuldigen. Du hast mich und Aura gerettet und ich habe mich so undankbar aufgeführt. Ich werde mich bemühen, diesen Fehler wieder gutzumachen.“

„Es ist schon komisch, da muss ich erst eine andere Frau küssen, damit du mich berührst.“

Seine Worte treffen mich sehr, denn bei all meinem Tun, habe ich Matteo ganz vergessen. Er war für mich nur ein Mittel zum Zweck. Ich fühle mich so schäbig, dass ich nicht in der Lage bin, ihm in die Augen zu schauen. Er betrachtet mich nachdenklich.

„Du bist meiner Mutter und auch meiner Schwester sehr ähnlich. Ich bewundere dich und habe den Wunsch, meinen Lieben durch dich nahe zu sein, mit Liebe verwechselt. Ich habe mit einer mir unbekannten Macht konkurriert, die zu groß für mich ist. Willst du mir nicht sagen, wer es ist, an den du dein Herz verloren hast?“

„Das kann ich nicht.“

„Was machen wir jetzt“, fragend blickt er mich an und die Verzweiflung und Ungewissheit steht ihm ins Gesicht geschrieben.

So ruhig und aufmunternd, wie es nur geht, antworte ich: „Genau das, was wir bisher getan haben. Vertrau mir. Es wird sich alles fügen, denn ich glaube, auch du hast dein Herz an jemand anderen verloren.“ Er scheint die Möglichkeiten abzuwägen und ein freudiger Glanz huscht über sein Gesicht, bevor es wieder versteinert. „Nein Flora. Es gibt kein Zurück. Wir werden lernen, uns auf einer professionellen Ebene zu lieben, so wie es meinem Stand entspricht. Das verlangt auch die Würde meiner Familie. Ich verspreche dir, dass so etwas wie vorhin im Garten nie wieder vorkommt.“

Er sieht bei seinen Worten sehr entschlossen aus und ich lasse es darauf beruhen. Die Gemüter sind erhitzt, und wir sollten alle dringend ein wenig Abstand zu den heutigen Geschehnissen haben.

Ohne ein weiteres Wort lasse ich ihn los, drehe mich um und verlasse den Raum.

Eilig laufe ich die Treppe hinunter und trete in den Garten. Die frische Luft tut gut und ich weiß, dass ich ein wenig Abstand brauche. Ich drehe mich um und beginne zu rennen. Meine Röcke fliegen in der Luft, aber es tut so unendlich gut, mich wieder einmal zu bewegen. Die ganze Zeit über konnte ich nicht zu den Ställen gehen. Die Stallburschen haben mir häufig ausrichten lassen, dass es Cosmo gut ginge und er die Kälte wegstecken könne. Er sei stark und würde es schaffen. Doch nun möchte ich mich gern selbst davon überzeugen. Der vertraute Geruch nach Heu und Pferden steigt in meine Nase, als ich den Stall erreiche, in den die Pferde zurückgebracht wurden. Alle – bis auf Christinas Pferd. Seine Box ist leer. Ich bin froh, keinem der Stallburschen über den Weg zu laufen. Und da ich schon hier bin, verschwende ich keine Zeit, den richtigen Sattel zu suchen. Ich brauche die Nähe zu Cosmo. Als ich ihn erblicke, beginnt er zu schnauben und auch mein Herz macht einen kleinen Hüpfer. Ich schlüpfe in seinen Verschlag, streichle ihm über seinen Hals, drücke mein Gesicht in sein weiches Fell und atme seinen angenehmen Pferdeduft ein. Er hat mir so gefehlt! Ich halte ihm den Apfel hin, den ich im Hinausgehen noch schnell aus der Obstschale im Blumenpavillon geschnappt habe, und er frisst ihn sogleich aus meiner Hand. Dann sattele ich ihn rasch, führe ihn durch den Stall und daraus hinaus. Draußen schwinge ich mich in den Sattel. Die Nähe zu Cosmo und seine Wärme geben mir etwas Sicherheit. Ich entkomme dank eines sehr netten Wachhabenden mit Cosmo zu einem versteckten hinteren Tor hinaus in das nahe gelegene Wäldchen. Ich lasse mich von Cosmo tragen und genieße das endlose Gefühl der Freiheit.

Mein Herz sehnt sich nach ihm. Endlich sehe ich klar und weiß, zu wem ich gehöre, auch wenn es nicht leicht wird, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Tief sauge ich die frische Luft in mich ein, schließe meine Augen und breite für einen Augenblick meine Arme aus. Ich fühle mich unendlich frei und genieße den Moment. Cosmo braucht keinen strengen Reiter, er trägt mich und galoppiert durch den Wald, geführt von seinem Instinkt. Unsere Seelen sind vereint und ich habe großes Vertrauen zu ihm. Noch nie hat er mich abgeworfen oder sonst irgendwie in Gefahr gebracht. Ich spüre positive Euphorie in mir aufsteigen und fühle mich unendlich erleichtert. Der Wind zerrt an meinen Haaren, aber es stört mich nicht. Ein Vogel zwitschert seine Melodie und ich erwache aus meinem tranceartigen Zustand. Mit neuer Kraft und innerlich gestärkt stoppe ich Cosmo, gleite aus dem Sattel, ergreife die Zügel und führe ihn auf die vor mir liegende Lichtung. Schon von Weitem erkenne ich die grünen Blätter der Buschwindröschen im letzten Schnee, die noch etwas verfroren aussehen und noch nicht aufgeblüht sind. Licht fällt nun viel wärmer durch die kahlen Bäume. Ich lasse Cosmos Zügel los, gehe hinüber zu den hoffnungsvollen kleinen Pflänzchen und hocke mich zu ihnen hinunter. Als ich meine Hände sanft um eine der Pflanzen lege, meine Augen schließe und mich konzentriere, passiert etwas. Ich spüre die weichen Blütenblätter unter meinen Händen, und als ich die Augen öffne und meine Hände wegnehme, sehe ich es. Das Buschwindröschen blüht und als würde sein Erblühen alle anderen mit positiver Energie aufladen, beginnen jetzt auch die anderen Buschwindröschen, ihre zarten weißen Blüten zu öffnen und prächtig zu erblühen. Das ist … fantastisch! Ich muss lächeln, komme hoch und betrachte die eifrige Blütenfülle der kleinen Blumen. 

Wind kommt auf und erste warme Windzüge streifen mich. Die Natur ist bereit, wieder zu erwachen, und ich bin bereit, alles in Ordnung zu bringen. Aber nicht so, wie die Winde es mir vorschreiben wollen. Gerade als ich wieder auf Cosmo aufsteigen möchte, bläst mir ein mäßig warmer Wind um die Ohren und zupft erneut an meinem geflochtenen Zopf. Doch dieses Mal wesentlich heftiger. Ich nehme einen frühlingshaften Duft wahr und muss nicht sehen, wer auf mich zureitet, um zu wissen, dass er es ist. Nun werde ich die schwere Aufgabe haben, Zephyr meine Gefühle zu gestehen. Mein Herz schlägt nicht für ihn, sondern für seinen Bruder, Oswin. Zunächst hatte ich gedacht, die etwas weicheren Züge und die offene Zuneigung von Zephyr wären genau das, was ich mir wünsche. Doch sicher lag dies an meiner mangelnden Erfahrung, denn nachdem ich Oswin getroffen habe, entdeckte ich meine Abenteuerlust und die wilde Ungezähmtheit in mir. Obendrein hege ich leichte Zweifel, ob Zephyr es wirklich ernst mit mir gemeint hat und nicht noch andere Optionen parat hat.

Er kommt neben mir zum Stehen und ich strecke augenblicklich die Hand nach seinem edlen Pferd aus. Auch Schattennebel scheint mich wiederzuerkennen, er stupst mich mit seiner weichen Nase an die Hand, als wolle er mir einen Gruß senden.

„Hallo Flora, wie schön dich zu sehen.“ Zephyrs Blick ist nicht wirklich zu deuten, er scheint sich zu freuen mich zu sehen, aber für mich hat sich etwas geändert. Ich sehe ihn mit anderen Augen. „Hallo Zephyr.“

„Du reitest allein aus. Hast du ein bestimmtes Ziel?“ Er betrachtet die blühenden Buschwindröschen hinter mir und ein kurzes Lächeln huscht über sein Gesicht.

Ist es Zufall, dass wir uns treffen, oder war er gerade auf der Suche nach mir?

„Wir müssen reden, Zephyr.“ Sein Gesicht zeigt keine Reaktion, dennoch bestätigt er: „Also gut: Reden wir.“

Ich führe Cosmo hinüber zu einem Baum und binde ihn dort fest. Langsam gehe ich auf Zephyr zu, der ebenfalls abgestiegen ist und Schattennebels Zügel freilässt. Zephyr sagt kein Wort, blickt mich sanft an und ich denke er weiß, was ich auf dem Herzen habe.

„Danke, dass du mir Ronald Kyrin vom Hals gehalten hast.“

„Gern geschehen.“ Er wirkt stolz, sicherlich hat es ihn einige Mühen gekostet, ihn vom Hofe des Herzogs fernzuhalten. „Meine Zeit wird bald kommen und ich kann es kaum erwarten, bis du mit mir gehst. Uns beiden ist viel vorbestimmt, Flora.“

„Zephyr … Ich …“ Ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll, er ist so voller Euphorie.

„Flora, vertrau mir. Wir werden sehr glücklich werden.“

„Nein. Ich kann nicht mit dir gehen.“ Meine Worte überschlagen sich und augenblicklich ändert sich sein Gesichtsausdruck, zunächst fragend, doch dann kann ich seinen Zorn darin lesen.

„Bist du immer noch nicht bereit? Was glaubst du, wie lange ich mich noch hinhalten lasse? Du bist mir versprochen.“ Seine Worte lösen ein Gefühl der Verzweiflung in mir aus. „Liebst du den Herzogssohn? Ist es das, was du mir sagen willst?“

„Nein …“

„Was ist es dann?“

„Nicht was, wer!“ Nun steht er ganz dicht vor mir und greift nach meiner Hand. Die Berührung von ihm löst kein Prickeln mehr aus, lässt mich aber noch ein wenig nervöser werden.

„Ich liebe Oswin. Mit ihm möchte ich gehen.“ Meine Stimme ist nun ganz leise und brüchig, denn es tut mir in der Seele weh, Zephyr zu verletzen. Er war es, den ich zuerst getroffen habe, aber Oswin gehört mein Herz.

„Oswin? Nach all dem, was er getan hat?“ stößt Zephyr abfällig aus und lässt mich los.

„Was meinst du?“, frage ich irritiert.

Er lacht auf, es klingt höhnisch. „Würdest du ihn auch lieben, wenn du wüsstest, dass er einen alten Mann, der dir sicherlich am Herzen liegt, nur so zum Spaß von der Brüstung eures Turmes hinabgeweht hat?“

„Ich weiß nicht, was du meinst.“ Dann fällt mir Conrad ein, die alte treue Wache, die, seitdem ich mich erinnern kann, auf dem Turm unserer Burg Wache schiebt. „Meinst du Conrad?“, meine Stimme hört sich auf einmal ganz dünn an. Erinnerungen an die Nacht, als Oswin mich von der Brüstung des Turms mit hinabriss, werden in mir wach. „Was ist mit Conrad?“, flüstere ich und spüre Angst in mir aufsteigen. Für jeden anderen ist er vielleicht nur ein alter Mann, aber für mich ist er ein fester und vertrauter Bestandteil meines Lebens. Ich möchte, dass es ihm gut geht.

Zephyrs Blick ist seltsam lauernd, als er mir antwortet: „Der Ostwind kann recht stürmisch sein. Tja, da hat er den Alten wohl einfach mit sich gerissen.“ Und während sich meine Augen schreckerfüllt weiten, fragt er böse: „Na, liebst du ihn jetzt immer noch?“

Mein Hals ist trocken und meine Stimme versagt für einen Augenblick, aber dennoch nicke ich, denn ich kann nicht glauben, dass das stimmt. Meine Mutter hätte mich sofort benachrichtigt, wenn Conrad etwas passiert wäre. Mein Nicken versetzt Zephyr nun wirklich in Wut.

„Damit wirst du nicht durchkommen! Zephyr raubt Flora, so steht es im Cillarion und so soll es geschehen. “

„Jedes Buch kann neu geschrieben werden. So auch dieses“, antworte ich selbstbewusst.

„Nicht dieses. Es ist ein Buch, das die Geschichte der Natur wahrt.“

In seinem Blick sehe ich nun blanke Wut. Er hebt seine Arme, schwingt sie durch die Luft, formt damit eine Öffnung in der Luft und im nächsten Moment kommt Sturm auf. Zephyr wirkt nun viel stärker und größer auf mich. Zwischen seinen Händen bläst der Wind. Es sieht so aus, als könnte er die Richtung des Sturmes bestimmen. Dort wo die Öffnung seiner Arme hinzeigt, dorthin fließt der Luftstrom. Es sieht so aus, als ob der Wind zwischen seinen Händen entsteht, und wieder erinnere ich mich, dass er kein Mensch ist, sondern ein Wesen der Natur. Der Wind ergreift mich, hebt mich hoch wie eine Feder und wirbelt mich durch die Luft. Schon einmal drohte der Wind, mich mit sich zu ziehen, doch damals war es Oswin, der seine Wut an mir ausließ. Die lauwarme Luft mischt sich nun mit kalter, und überhaupt ist die Temperatur in den letzten Minuten rapide gesunken. Unsanft lande ich auf dem Waldboden. Ich stütze mich schweratmend auf und streiche mir die lockeren Haarsträhnen aus dem Gesicht. Nun sehe ich Norwin bei Zephyr stehen. Sie scheinen zu streiten und Zephyrs wütende Seitenblicke auf mich verraten mir den Grund dafür. Ich nutze die Chance, um mich aus der Situation zu befreien. Schnell komme ich hoch, eile zu Cosmo und binde ihn los. Ich höre Zephyrs Stimme zu mir durchdringen: „Flora, du bleibst hier.“ Instinktiv bleibe ich stehen.

Nun sieht auch Norwin zu mir herüber. „Lass sie gehen.“

„Nein.“ Zephyr klingt entschlossen. „Sie gehört zu mir.“

„Das stimmt. Aber deine Zeit ist noch nicht gekommen. Warte, bis der Frühling da ist und du wieder regierst. Sie braucht diese Zeit.“

Zephyr lacht auf. „Ja, die braucht sie wirklich.“ Und dann sieht er mich fast drohend an und meint: „Überlege dir gut, was du tust, Flora. Wir sehen uns bald wieder. Sehr bald. Und bis dahin solltest du dir eine gute Entschuldigung für deine seltsamen Worte ausdenken. Die alte Legende muss sich erfüllen. Es ist so und es muss so sein.“ Er wendet sich Norwin zu und beachtet mich nicht weiter. „Worum geht es, Bruder?“ Die beiden Männer beginnen, in einer fremden Sprache miteinander zu sprechen und ich beschließe, diese Ablenkung für mich zu nutzen. Eilig bemühe ich mich, von hier zu verschwinden. Doch bin ich Norwin diesmal dankbar dafür, denn ich vermute, er hat mich gerade vor Schlimmerem gerettet. Ich steige auf mein Pferd und treibe es eilig an. Ohne einen Blick zurück reite ich zum Schloss.

Als ich auf den Schlosshof einreite, sehe ich schon von Weitem diese vertraute Kutsche, auch wenn sie mittlerweile in die Jahre gekommen ist und vieles von ihrem ehemaligen Glanz verloren scheint. Unser Familienwappen ist verblasst und es ist wirklich nicht Conrad, der auf dem Kutschbock sitzt, sondern Erek. Ich treibe Cosmo an und mein Herz pocht wie wild. Ich habe meine Mutter so sehr vermisst und brauche sie in diesem Moment mehr als je zuvor. Ich habe Matteo schon vor Tagen gebeten, sie abholen zu lassen, doch auf Grund der eisigen Kälte war die Reise bisher unmöglich.

Ich springe förmlich vom Pferd und übergebe die Zügel an einen der Stallburschen, er hat Cosmo den Winter über betreut.

Jetzt hält mich nichts mehr, ich renne auf die gerade angekommene Kutsche zu und öffne den Verschlag. Meine Mutter steigt aus, die genauso sehnsüchtig blickt, wie ich mich fühle. Übermütig umschlinge ich sie und drücke sie ganz fest an mich. Tränen der Freude rinnen an meinen Wangen herunter und meine Mutter schließt mich innig in die Arme. Der Moment könnte nicht schöner sein, doch dann vernehme ich die ständig meckernde Stimme meiner Tante: „Könnt ihr mich nicht erst mal aussteigen lassen, bevor ihr euch heulend in den Armen liegt? Gefühlsdusliges Verhalten, und das am Hofe. Flora, ich dachte, du hättest dich schon ein wenig an die Gepflogenheiten hier angepasst. Ein Wunder, dass der Sohn des Herzogs ausgerechnet dich ausgewählt hat.“

Ich höre Tante Mathilda nur am Rande, denn ich bin überglücklich, von meiner Mutter in den Armen gehalten zu werden. Sämtlich angestauter Ärger fällt von mir ab und ich fühle mich geborgen und sicher.

„Flora, lass dich anschauen! Ich bin ja so stolz auf dich.“ Die Stimme meiner Mutter klingt seltsam brüchig. Ich löse mich von ihr und betrachte sie näher. Meine Wiedersehensfreude wird von Sogen getrübt, denn sie sieht wesentlich schmaler und älter aus als bei meiner Abreise. Sorgenfalten zieren ihre Stirn, ihre Wangen sind etwas eingefallen. Es kommt mir vor, als wäre sie um Jahre gealtert.

„Was ist passiert? Geht es dir gut, Mutter? Du hast dich verändert.“

Sofort schaltet sich Tante Mathilda ein: „Während die feinen Fräulein Töchter hier am Hof wie die Maden im Speck gelebt haben, hätte uns der Winter fast den Garaus gemacht. Habt ihr denn nichts von den schweren Oststürmen mitbekommen?“

„Ähm, nein …“, stammele ich und mir wird ganz schlecht bei ihren Worten. Was für Oststürme?

„Mathilda, nun übertreib mal nicht. Ich bin froh, Flora und Aura in Sicherheit gewusst zu haben“, mischt sich meine Mutter ein.

„Wie bitte? Nicht so schlimm? Ein Wunder, dass die Burg noch steht, diese baufällige Ruine ist nur noch im Westflügel bewohnbar. Den Turm hat es niedergerissen und der Wind hat den alten Conrad vorher über das vereiste Turmgeländer hinabgestürzt.“

Also stimmt es, was Zephyr gesagt hat? Mein Herz klopft auf einmal ganz aufgeregt und Furcht steigt in mir auf.

„Ist Conrad … tot?“, unterbreche ich meine Tante geschockt.

Meine Mutter greift nach meinen Händen und schaut mich traurig an. „Wir haben keine Ahnung, wo er ist. Der Wind hat ihn mit sich gerissen. Aber bei der Kälte und dem Sturm befürchte ich das Schlimmste. Die Dorfbewohner suchen nach ihm.“ Meine Mutter senkt ihren Kopf und ich weiß, wie traurig sie ist. Conrad war unsere älteste Burgwache und uns immer treu geblieben, auch, als wir ihn nicht mehr bezahlen konnten. Ich fühle einen tiefen Schmerz in mir wegen seines Todes. Mehr noch, ich bin schockiert, dass das wirklich passiert ist. Wie konnte Oswin das nur tun?

Meine Mutter setzt ein mühsames Lächeln auf. „Wo ist Aura? Geht es ihr gut? Lass uns nicht weiter Trübsal blasen. Ich freue mich auf die bevorstehende Hochzeit.“ Sie streichelt sanft meine Wange und ich sehe nun ein ehrliches Lächeln über ihr Gesicht huschen. „Ich freue mich so für dich und bin gespannt, deinen zukünftigen Ehemann kennenzulernen. Er scheint ja ganz nett zu sein, immerhin war er es, der den Bauern und auch den betroffenen Burgen Lebensmittel gesandt hat, um den Winter zu überstehen. Ohne die zusätzlichen Lebensmittel hätten wir es nicht geschafft.“

Im Vorbeigehen fügt meine Tante böse hinzu: „Zur Not hätten wir die Einrichtung und die Bodendielen verbrannt, den alten Kasten braucht nun ja doch keiner mehr.“

Ich traue meinen Ohren nicht und mir schwindelt etwas. Was meint sie mit ‚den alten Kasten‘, doch nicht etwa unsere Burg? Ist sie wirklich so schlimm mitgenommen? Aber viel mehr drückt mir eine andere Frage auf den Magen: „Alle wussten von den schweren Stürmen und der Not im Lande?“

„Ja natürlich mein Kind, es wundert mich, dass du es nicht erfahren hast. Ich habe euch doch einen Brief geschrieben, als der alte Conrad verunglückt ist.“ Wieder streicht sie mir liebevoll über die Wange. „Nun komm. Zeig mir mein Zimmer. Ich möchte nur schnell mein Gepäck abstellen und dann musst du mich zu Aura bringen. Ich habe mir ja so große Sorgen um euch zwei gemacht.“

Meine Mutter hakt sich bei mir unter und ich bringe sie ins Schloss hinein. Matteo hat ihr ein wahrlich wunderschönes Gästezimmer zugewiesen. Es liegt ein Stockwerk tiefer als unser Zimmer. Da meine Mutter erst nach der Hochzeit zur Familie des Herzogs gehört, ist es ihr noch nicht gestattet, im familiären Bereich zu übernachten. Seltsamerweise macht der Herzog bei Tante Mathilda eine Ausnahme: Sie bekommt zu meiner Überraschung das schönste und größte Zimmer des Schlosses, mit großzügigem Blick über den Park.

Nachdem wir gemeinsam das Gepäck in den ersten Stock getragen haben, drücke ich meine Mutter noch kurz und verspreche ihr, mit Aura zu ihr zu kommen. Doch es wird einen Moment dauern, denn in mir steigt unendliche Wut auf. Als ich ihr Zimmer verlasse und zur Treppe gehe, nehme ich zwei Stufen gleichzeitig. Meine Wangen glühen und ich kann es immer noch nicht glauben. Vor unserer Zimmertür atme ich noch mal kurz durch, aber es nutzt nichts, ich kann mich einfach nicht beruhigen. Ich reiße die Tür auf und sehe den Schrecken in Auras Gesicht.

„Flora, hast du mich aber erschreckt.“ Sie greift sich ans Herz und ich kann sehen, dass ihre Reaktion nicht gespielt ist. „Was ist los mit dir? Ist Mutter schon da?“ Freudige Aufregung steigt in ihr Gesicht.

„Oh, ja, das ist sie und ich habe gestaunt, was sie mir alles erzählt hat.“

Ich stemme ganz unbewusst meine Hände in die Hüften und stehe angriffslustig vor meiner Schwester. Solche Gefühle hatte ich noch nie zuvor für sie. Enttäuschung und Wut. Wie konnte sie mir das verheimlichen?

Auch Aura bemerkt mein Verhalten. „Sie hat dir alles erzählt?“

„Ja, das hat sie, wie konntest du nur …?“

„Flora, lass mich erklären …“

„Oh, ja, aber gib dir Mühe, denn im Augenblick kann ich mir nicht vorstellen, dass es eine Entschuldigung für dein Verhalten gibt.“

„Setz dich doch zu mir und lass uns in Ruhe reden.“

„Ich will mich nicht setzten und schon gar nicht neben dich! Ich will dir ins Gesicht schauen, damit ich weiß, wann du lügst und wann nicht.“

„Du hast mir von diesem seltsamen Mann erzählt. Der, von dem du das Medaillon hast. In der Bibliothek gibt es einige Bücher über die alten Geschichten der Winde. Dann hast du mir das große in Leder gebundene Buch gezeigt. Weißt du noch: Zephyr raubt Flora? Ich habe Angst bekommen. Ich wusste nicht weiter und habe Matteo um Rat gebeten.“

„Du hast ihm von den Winden erzählt? Ich fasse es nicht.“ Nun muss ich mich doch setzen. Aber nicht neben Aura, sondern auf einen Stuhl ihr gegenüber.

„Er hat mich gebeten, dir nichts zu erzählen, er wollte dich nicht zusätzlich unter Druck setzen. Als Christina dann plötzlich verschwunden war, hatten wir Angst, dich auch noch zu verlieren …“ Meine Schwester bricht ab und ich glaube ihr, dass sie aus Sorge gehandelt hat, dennoch war es falsch. Eine einsame Träne läuft ihr über das Gesicht und ich spüre, dass da noch mehr kommen wird, dennoch bin ich nicht in der Lage, sie zu trösten. Zu stark ist mein eigener Schmerz über ihren Verrat und dem, was bei uns zu Hause vorgefallen ist. „Es war meine Entscheidung, du hättest dich nicht einmischen dürfen“, fauche ich sie an.

„Aber die Winde haben alles zerstört! Hat dir Mutter nicht erzählt, dass der alte Conrad ihnen gar zum Opfer gefallen ist? Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr begibst, Flora.“

„Ich begebe mich nicht in Gefahr! Vielleicht hast du noch nicht davon gehört, aber manch ein Mann reagiert nun mal über, wenn er von einer Frau abgewiesen wird. Häufig ist so ein Ausbruch den Gefühlen geschuldet.“

„Willst du das, was passiert ist, jetzt damit entschuldigen? Flora, ich erkenne dich nicht wieder! Bist du dir sicher, dass du mit so jemandem zusammenleben kannst? Was ist, wenn er dich schlecht behandelt?“

Ich atme genervt aus. „Hast du je darüber nachgedacht, dass auch ich ihn lieben könnte?“

„Flora, warum willst du alles wegschmeißen, was du dir hier erkämpft hast?Matteo ist ein so wundervoller Mann! Er sieht gut aus, ist intelligent und hat obendrein noch ein gutes Herz.“

Wütend springe ich auf. „Wann verstehst du denn endlich, dass das hier nicht mein Traum ist, sondern der deine.“ Ich muss mich dringend beruhigen, aber die folgenden Worte kann ich nicht zurückhalten: „Ich tue das doch alles nur für Dich.“

„Für mich?“ Aura sieht mich erschrocken an. „Ich dachte, du tust es für uns.“

Nun steht auch Aura auf, die eben noch zurückgehaltenen Tränen bahnen sich einen Weg und ich habe meine Schwester noch nie so verzweifelt gesehen. Soeben hat sich ein dicker Keil zwischen uns geschoben und keine von uns ist im Moment in der Lage, an der Situation etwas zu ändern.

Vom Flur her höre ich die Stimme meiner Mutter: „Flora, Aura?“ Mir fällt ein, dass ich gleich zu ihr kommen wollte, sicher kann sie es nicht mehr aushalten, auch Aura in die Arme zu schließen.

„Geh nur Aura. Sie macht sich Sorgen und ich möchte sie nicht noch traurig machen. Ich brauche ein wenig Zeit zum Nachdenken.“

„Gut.“ Mehr sagt sie nicht, wischt sich die Tränen aus den Augen und schnäuzt sich in ihr feines Taschentuch. Dann strafft sie ihre Schulten und drückt die Türklinke nach unten. Als sie auf den Flur hinaustritt, höre ich die aufgeregte Stimme meiner Mutter: „Aura, mein liebes Kind.“

Ich lege mich auf das Bett und starre an die Decke. Ich muss ein wenig abschalten, versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen. Mein Leben liegt wie in Scherben vor mir. Ich kann weder am Hofe bleiben, noch möchte ich zu jemandem gehen, der die Burg meiner Familie zerstört und einen gutmütigen alten Mann getötet hat, auch wenn ich weiß, dass vielleicht verletzte Gefühle im Spiel waren. Vielleicht liebt er mich so sehr und wollte mich so dazu bewegen, zu ihm zu kommen? Ich hole mein Medaillon hervor und bin versucht, es zu öffnen. Ist es überhaupt noch mein Medaillon, jetzt, da ich Zephyr abgewiesen habe? Immerhin hat er es mir damals gegeben. Ich taste über die Zeichen auf der Rückseite und spüre das kalte Metall in meinen Händen. Immer habe ich mich um andere gesorgt. Dabei habe ich ganz vergessen, auf meine innere Stimme zu hören. Entschlossen lasse ich das Medaillon zurück unter mein Kleid gleiten. Ich brauche keine freche Stimme eines Kompasses. Ich werde nun endlich selbst über mein Leben bestimmen. Kurz wäge ich ab, welche Möglichkeiten mir bleiben und bin mir nicht sicher, wie ich mich entscheiden soll.

Das Einfachste wäre es, Matteos Frau zu werden. Sicher würde ich eines Tages glücklich sein und mein Herz würde sich bestimmt mit Matteo anfreunden können. Doch ist es das, was ich wirklich möchte? Eine Ehe ohne Liebe mit einem guten Freund? Ich habe mich an einen rauen Mann verloren, der nicht wirklich Mensch ist, aber doch so männlich aussieht. Der Reiz, das Übernatürliche kennenzulernen ist groß, auch wenn er mich zwingt, all das hier zurückzulassen. Es ist also eine Entscheidung zwischen Sicherheit und Abenteuer. Noch lange sitze ich dort auf dem Bett. Eine seltsame Ruhe umgibt mich, denn ich bin zum ersten Mal in meinem Leben ganz nah bei mir. Es geht in meinen Gedanken nur um mich und mein Leben. Aura ist immer noch nicht zurück, sie wollte Mutter noch die Zeremonie des morgigen Tages erklären. Ich bin froh, etwas Abstand zu ihr zu haben, so kann ich meine Gefühle zu ihr etwas ordnen. Ich möchte ungern im Streit mit ihr auseinandergehen.

Meine Gedanken wandern zu unserem Gespräch und meine eigenen Worte kommen noch einmal zurück. Kann es wirklich sein, dass Oswin aus Liebe gehandelt hat? Mir wird dabei ganz warm ums Herz. Halt. Hier stimmt was nicht. Die Wärme kommt von dem Medaillon, denn genau jetzt setzt auch wieder das goldene Leuchten ein. Ich hole es unter meinem Kleid hervor.

„Kompass, lieber Kompass. Wie kommt es, dass du von ganz allein den Kontakt zu mir suchst?“

„Es freut mich, zu hören, dass du mich so gebührend ansprichst. Es hat zwar eine Weile gedauert, sich aber dennoch gelohnt.“

„Nun, du bist ja auch ein ganz lieber … Kompass. Aber was möchtest du von mir?“

„Ich höre alle Rufe, die indirekten und die offensichtlichen.“

„Das glaub ich dir gern, aber was hat das mit mir zu tun?“

„Du hast mir den Namen dessen zugerufen, den du sehen möchtest.“

Jetzt bin ich irritiert, ich habe nicht gerufen. „Du musst dich verhört haben, denn ich habe dich nicht gerufen.“

„Falsche Antwort, aber ich zeige ihn dir dennoch. Du musst mir aber versprechen, ganz leise zu sein und nicht mit ihm zu sprechen.“

Mein Herz klopft augenblicklich ein paar Takte schneller, denn ich ahne, wen er meint.

„Okay, ich werde es versuchen“, antworte ich sofort.

„Nein, dann lieber nicht.“

„Was denn jetzt? Warum doch nicht?“

„Wenn du nur versuchst, nicht zu sprechen, ist mir das zu heikel.“

Ich atme genervt aus und versuche es dann freundlich: „Kompass, lieber Kompass, zeig mir Oswin und ich verspreche, ganz leise zu sein und nichts zu sagen.“

„Schon besser“, ohne ein weiteres Wort klärt sich das Bild und ich sehe Oswin.

Er sitzt an einem kleinen See und rings um ihn herum scheint das Sonnenlicht durch die Bäume zu strahlen. Er wirft Steinchen ins Wasser und hat irgendwas in der Hand, was seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht. Ich schaue genauer hin und erkenne eine kleine Zeichnung. Aber nicht irgendeine. Es ist das Bild, das der Stoffhändler damals von mir gemalt hat. Woher hat er es? Überwältigt von meinen Gefühlen entweicht mir ein kleiner Seufzer und das Bild ist sofort wieder weg.

„Flora, du böses Mädchen, hatte ich dir nicht befohlen, nichts zu sagen?“ Der Kompass scheint echt sauer zu sein.

„Entschuldige, ich habe es nicht mit Absicht getan. Darf ich ihn bitte noch einmal sehen.“

„Nein, das geht nicht. Er würde Verdacht schöpfen. Nur so viel sei gesagt, er sitzt schon eine Weile so da und betrachtet dieses Bild.“

Mir wird ganz warm bei seinen Worten. Dennoch wird mir klar, dass ich Oswin nochmal sehen und ihm vor allem etwas sagen muss. Ich mag diesen kleinen Kompass und betrüge ihn ungern, aber leider muss ich das jetzt tun.

„Kompass, lieber Kompass“, schmeichele ich. „Ich verspreche dir, dass ich nicht das leiseste Geräusch mache, wenn du mir Oswin nochmal zeigst. Du bist so klein und doch so groß mit dem, was du kannst.“

Er wird noch etwas goldener in meinen Händen.

„Findest du? Ehrlich?“

„Ja.“

„Nun gut. Aber du musst mir schwören, dass du nicht das leiseste Geräusch machst, ja?“

„Ja, das schwöre ich!“

Als das Bild wieder zu verschwimmen beginnt und zu Oswin zurückwandert, steckt er mein Porträt gerade in eine versteckte Tasche seines grünen Umhangs. Er sieht noch einmal auf den bläulich funkelnden See vor sich und streicht sich durchs Haar. Dann wendet er sich um und will gehen. Ich kann nicht länger warten.

„Ich komme mit dir, Oswin!“, rufe ich so laut ich kann.

Er wendet sich um, ich sehe seinen überraschten Blick und höre noch sein: „Flora“, dann knipst mir der Kompass das Bild aus.

„Du hast es geschworen!“, schimpft er empört. „Wie konntest du nur?“

„Ich schwor dir, nicht das leiseste Geräusch zu machen, und das habe ich auch nicht. Es war das lauteste, das ich machen konnte.“ Und da ich seine Gutmütigkeit ausgenutzt habe und mir das wirklich leid tut, schiebe ich noch ein entschuldigendes: „Ich musste es ihm sagen, lieber Kompass. Bitte versteh das“ und ein: „Verzeih mir“, hinterher.

Er seufzt und bebt leicht.

„Nun ja, die Liebe. Omnia vincit amor. Wie sollte ich das nicht verzeihen?“

„Danke lieber Kompass, ich danke dir von Herzen.“

„Stets zu Euren Diensten, Lady Flora.“

Glücklich und zufrieden lasse ich den Anhänger wieder unter meinen Ausschnitt gleiten. Mein Medaillon hat sich genau im richtigen Moment bemerkbar gemacht.


12. Kapitel
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Heute ist der Tag gekommen. Meine Hochzeit mit Matteo. Mein Vorhaben steht und ich hoffe, es wird ein gelungener Tag.

Unsere Kleider liegen bereit und ich gerate in Versuchung, sie erneut intensiv zu bestaunen. So lange haben sie darauf gewartet, getragen zu werden. Endlich ist es soweit. Aura hat darauf bestanden, uns eine Kleinigkeit zum Frühstück zu holen, bevor Martha uns für die Trauung zurecht machen wird. Ich fasse in mein Haar und halte in der Bewegung inne. Mein Blick fällt auf das Lederarmband, welches Christina mir geschenkt hat. Ihren Vater hat ihr Verschwinden schwer mitgenommen. Ich kann ihm nicht sagen, dass es ihr gut geht und sie glücklich ist. Jedenfalls hoffe ich, dass es wirklich so ist.

„Flora?“ Aura steht hinter mir. Ich habe sie gar nicht hereinkommen hören. Sie reicht mir eine Tasse dampfenden Tee.

„Bist du dir sicher, dass …?“, betroffen schaut sie zu Boden.

„Ja, das bin ich.“

„Du musst das nicht tun, ich würde es verstehen, wenn du doch eine andere Entscheidung triffst.“

Noch immer stehen die Ereignisse des gestrigen Tages zwischen uns. Wir haben nicht noch einmal darüber gesprochen und das muss auch nicht sein. Egal was vorgefallen ist, es hat mir geholfen, eine Entscheidung zu treffen und ich bin froh darüber, endlich zu wissen, was ich für mich gern möchte, ohne auf andere Rücksicht zu nehmen.

„Nein Aura, alles soll so sein, wie wir es besprochen haben.“ Liebevoll lächle ich sie an und sie erwidert diese Geste sofort. Ich liebe meine Schwester und niemand wird uns je auseinanderbringen.

Aura geht zu ihrem Kleid und streicht sanft darüber.

„Du wirst so unglaublich gut in deinem Kleid aussehen.“

„Du auch, Flora.“ Ein Strahlen liegt in ihren Augen. „Ist es nicht ungewöhnlich, dass die Braut und ihre Brautjungfer das gleiche Kleid tragen?“ Aura sieht nun ein wenig unsicher aus.

„Es ist nicht gleich. Das eine ist Rot und das andere Weiß.“

„Ich kann immer noch nicht glauben, dass du sie selbst genäht hast.“ Die Worte sind Aura wohl aus dem tiefsten Inneren rausgerutscht, denn es ist ihr bereits unangenehm, das gesagt zu haben. „Verzeih, Flora. Es ist nur so, dass Nähen ja nicht gerade zu deinen Stärken zählt.“ Ich sehe in Auras Augen ein gewisses Misstrauen, aber auch ein wissendes Schmunzeln.

„Schon gut. Sagen wir mal so: ich habe sie selbst genäht, aber dann hat sie wohl nochmal jemand erweitert. Eigentlich sahen sie eher speziell aus.“

Die eben noch ausgelassene Stimmung kippt, denn Aura zieht nun ihre Stirn in Falten.

„Flora, wer ist dieser jemand und bist du dir sicher, dass keine Gefahr für dich besteht? Hier geht doch was nicht mit rechten Dingen zu.“

„Aura, bitte….“

„Nein Flora, hör mir gut zu. Du musst dich nicht für mich verantwortlich fühlen. Ich bin erwachsen und kann mich trotz meines kranken Beines selbst um meine Angelegenheiten kümmern. Du musst doch nicht dein ganzes Leben auf mich aufpassen.“

„Doch, das werde ich aber, du weißt ja nicht, wie alle über dich reden.“ Das ist mir jetzt rausgerutscht. Sofort nehme ich Aura in den Arm und ich spüre, dass die Geste genau richtig ist.

„Lass uns nicht streiten, du weißt, ich setze mich sowieso mit meiner Sturheit durch.“

„Du bist wie Vater“, traurig schaut Aura zu Boden, „Er wäre so stolz auf dich.“

„Danke Aura.“

„Ich gehe noch einmal nach unten und schaue, ob alles bereit ist“, höre ich die Stimme meiner Schwester, bevor sie später zur Tür hinausschwebt in ihrem wunderschönen Kleid. Aura kann nicht mehr still sitzen. Sie ist unheimlich nervös. Ich hingegen bin ganz ruhig. Denn ich freue mich auf das, was kommt. Meine Familie in Sicherheit zu wissen bedeutet mir so viel, dass alles andere egal ist. Ich trete vor den Spiegel und bestaune zum ersten Mal am heutigen Tage mein fertiges Aussehen. Ich sehe eine junge Frau in einem traumhaft schönen Kleid. Der weiße Stoff staut sich auf den Röcken und lässt mich wie eine Prinzessin aussehen. Die winzigen roten Rosen mit ihren grünen Stielansätzen auf dem Kleid sehen nahezu echt aus und lassen das Kleid lebendig wirken. Ein Gürtel wie aus verschlungenen Rosenranken windet sich um meine Taille und betont an dieser Stelle meine Figur sehr vorteilhaft. Martha hat mein Haar aufwendig geflochten und hochgesteckt. Ich habe sie gebeten, nicht nur darauf zu achten, dass es schön aussieht, sondern auch sturmsicher ist, denn ich traue den Winden nicht. Auch wenn ich das Gefühl habe, Norwin glaubt mir und weiß, dass ich das Richtige tue.

Ein Klappern am Fenster lenkt mich von meinem Spiegelbild ab. Ein zarter Wind streift mein Gesicht. Mein Herz beginnt zu rasen und ich drehe mich ganz langsam um. Ich habe ihn so lange nicht mehr gesehen, dass ich fast schon vergessen hatte, wie gut er aussieht. Der Raum ist gehüllt in einen Duft nach Wald und einer Frische, die sofort meine Sinne ergreift. Am liebsten würde ich ihm sofort in die Arme fliegen, doch die Gefahr, dabei gesehen zu werden ist zu groß. Also reiße ich mich zusammen und genieße seine Anwesenheit. „Oswin.“ Meine Stimme klingt brüchig und leise, vor allem aber sehnsüchtig.

Er sagt nichts, schaut mich irritiert an und ich frage mich warum.

„Was trägst du da, Flora.“ Ich schaue an mir herab und mich trifft die Erkenntnis eiskalt. Ich stehe hier vor ihm in einem Brautkleid. In dem Kleid, das er für mich veredelt hat, aber nicht für ihn, sondern um die Frau des Herzogssohnes zu werden.

„Es ist nicht so, wie es aussieht“, versuche ich mich zu rechtfertigen.

„Du hast es also nicht für mich angezogen“, folgert er richtig. „Hast du mir nicht gerade gesagt, dass du bereit bist, mit mir zu kommen? Ich habe einen weiten Weg hinter mir. Also sag mir bitte nicht, dass ich umsonst gekommen bin.“ Sein Blick hat etwas Trauriges, vor allem aber Zorniges.

„Ich möchte mit dir kommen, aber nicht sofort. Vorher muss ich noch eine winzige Kleinigkeit erledigen.“ Panik steigt in mir auf, wie soll ich ihm nur erklären, dass ich eben noch schnell Matteo heiraten muss?

„Du hast mich schon oft genug vertröstet. Niemand spielt ungestraft ein falsches Spiel mit mir. Also: Du kommst jetzt mit mir oder wir werden uns nicht mehr wiedersehen.“

Er sieht entschlossen aus und meine Verzweiflung nimmt zu. „Nicht jetzt, ich bitte dich, habe noch ein paar Stunden Geduld, dann bin ich soweit.“

„Nein Flora. Meine Geduld ist am Ende.“ Er packt meine Hand und zieht mich an sich. Der Geruch nach Wäldern und Wiesen verstärkt sich und der Drang, ihn zu küssen ist so groß, dass ich kaum widerstehen kann. Ich schaue in seine grünen Augen und sie wirken heute dunkel, wie der tiefste Wald. Sein vertrautes Gesicht, seine Nähe – das alles weckt so große Gefühle ihn mir, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet, dem nicht nachzugeben.

„Du hast Conrad getötet“, werfe ich ihm entgegen, um mir einen inneren Schutzwall gegen seine Anziehungskraft zu verschaffen. Das ist etwas, das ich ihm niemals verzeihen werde.

Oswin lässt mich los. „Conrad, wer ist Conrad?“ Er runzelt die Stirn und fragt leise: „Glaubst du wirklich, ich würde jemanden aus Rache absichtlich töten?“

Nein, mein Herz möchte das einfach nicht glauben. Aber die Tatsachen sprechen leider für sich. „Conrad ist die Wache auf der Burg meiner Mutter. Ich weiß, was du getan hast. Du kannst es also ruhig zugeben“, antworte ich daher und verschränke traurig die Arme vor der Brust.

Oswin greift sich an die Stirn und schüttelt den Kopf, dann atmet er aus und sagt ruhig: „Conrad geht es gut. Er lebt und ist wahrscheinlich längst wieder in der Burg. Da ich die Sturmseite eures Hauses mit einem umstürzenden Baumstamm abstützen und verstärken musste, konnte ich nicht verhindern, dass ein Wind ihn mit sich riss. Aber er ist weich gelandet auf einem großen verschneiten Laubhaufen, du kannst mir glauben.“

„Aber warum musst du nur so stark wüten, wenn nicht aus Rache?“

„Hör zu, hier geht es um viel mehr, als nur um dich und mich. Ich bin der Ostwind und als solcher habe ich einen Part in der Natur zu übernehmen. Die Menschen haben kein Verständnis mehr für die Natur und meinen, ihnen würde die ganze Welt gehören, aber das ist nicht so. Sie können nicht weiter denken, sie seien die Größten und können sich unendlich am Reichtum der Natur bedienen. Der Mensch ist nur ein ganz kleiner Teil in einem großen mächtigen System. Es fehlt ein gesunder Respekt vor all den anderen Wesen und vor allem auch Verständnis für die Naturgewalten. Die Winde treiben nicht umsonst ihr Wesen in allen Teilen der Welt. Sie sind maßgebend für das Wetter und die Jahreszeiten, deshalb ist unsere Macht auf vier geteilt und jeder von uns hat seine Vorherrschaft, damit nicht einer mächtiger ist als der andere. Wir halten uns an das Gesetz der Natur und das steht im Cillarion.“

Ich schlucke schwer. „Das Buch!“

„Welches Buch?“

„Ich habe da ein Buch.“

„Dann halte es in Ehren, du wirst es nicht ohne Grund haben.“

Zu gern möchte ich das alles glauben und verstehen. Im Moment überfordert mich das gewonnene Wissen. Wir stehen uns gegenüber und sehen uns an. Er hat meine letzten Zweifel ausgeräumt. Jetzt gibt es eigentlich nichts mehr, das zwischen uns steht. Gerade als ich ihm mein Vorhaben erklären möchte, klopft es an der Tür. Es ist Matteo. „Flora, ist alles gut? Bist du bereit, meine Liebe?“

„Ähm. Ja das bin ich. Ich brauche hier nur noch ein kleines bisschen.“

„Nimm dir so viel, wie du brauchst, ich werde in der Kapelle auf dich warten.“ Vor Scham blicke ich zu Boden. Denn ich kann die Enttäuschung Oswins nicht ertragen. Vorsichtig sehe ich ihn an. Sein Ausdruck ist nicht zu deuten, aber in seinen Augen brennt eine grüne Flamme, die mich ganz unruhig macht. Daher beginne ich stockend: „Ich möchte dir mein Vorhaben gern erklären: Ich habe endlich die Lösung gefunden, wie ich meine Familie retten kann, um dann frei zu sein und mit dir zu kommen.“ Gerade als ich weitersprechen will, hebt er abwehrend seine Hand: „Ich habe genug gesehen und gehört. Mehr Erklärung ist nicht nötig.“ Wütend wendet er sich von mir ab.

„Oswin, warte!“ Ich versuche, seinen Arm zu greifen, aber er schiebt mich von sich. Sein abweisender Blick trifft mich wie eine Ohrfeige und ich weiß, er wird mir nicht mehr zuhören, aber ich muss es versuchen. Er hat die Situation völlig falsch verstanden!

„Oswin warte, ich …“

Ein heftiger Windstoß bläst mir ins Gesicht und als ich meine Augen wieder öffne, ist er weg. Der Vorhang des geöffneten Fensters wiegt im Wind und der Raum ist leer, genau wie mein Innerstes. Ich habe ihn verloren, noch schlimmer: ich habe ihn erzürnt. Meine Hoffnung liegt darauf, ihm zu einer späteren Zeit alles erklären zu können. Allein die Aussicht, ihn für immer verloren haben zu können, macht mich ganz schwindelig. So kurz bevor ich bereit war, mit ihm zu gehen. All meine Pläne, mein ganzes Vorhaben selbst, wäre dann unsinnig. Meine Gedanken zerfließen in der Dunkelheit. Ich kann nur hoffen, dass ihm Zephyr rechtzeitig erklärt, dass er alles so falsch verstanden hat, bevor es zu spät ist und er sich für immer von mir abwendet. Obwohl ich nicht weiß, ob Zephyr es ihm sagen würde. Wohl eher nicht.

Die Tür öffnet sich und Aura tritt ein. Sie sieht mich im Raum stehen und kann meine Traurigkeit spüren. Sie schaut zum offenen Fenster und kommt dann auf mich zu. Meine Schwester scheint mir in die Seele zu blicken und ich lasse es zu. Noch einmal möchte ich ihr so nahe sein, denn wer weiß, ob dies das letzte Mal ist. Plötzlich ist unser Streit vergessen und ich komme mir fast albern vor. Wie konnte ich daran zweifeln, dass Aura nur das Beste für mich möchte!

„Es ist alles bereit und Matteo wartet schon auf dich. Sigurnis ist dauerhaft am Heulen und lässt sich von Friedelinde trösten. Mutter kann die Spannung kaum noch aushalten und Mathilda schnurrt pausenlos um den Herzog herum“, fasst sie alles fast atemlos zusammen.

Ich nehme Aura ganz fest in den Arm, dann streife ich mein Medaillon ab und halte es ihr hin. Ungläubig starrt Aura darauf.

„Das kann ich nicht annehmen. Darfst du mir das überhaupt geben?“

„Du musst es nehmen. Es gehört dazu.“ Schnellen Schrittes gehe ich zur Tür und versichere mich, dass sie verschlossen ist. Ich hole tief Luft und versuche, die traurigen Gefühle in Bezug auf Oswin beiseitezuschieben. Versuche, mir Hoffnung zu machen, dass ich noch genug Zeit haben werde, ihm alles zu erklären und er sehen wird, dass ich ihn nicht betrogen habe. Doch jetzt muss erst mal geheiratet werden und dazu müssen wir noch eine Kleinigkeit erledigen. Aura blickt mich zweifelnd an.

„Beeil dich, nicht dass uns noch jemand erwischt.“

„Warte Flora. Ich bin so unendlich aufgeregt und irgendwie bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob wir das tun sollten.“

„Keine Widerrede. Ich weiß, dass es das Richtige ist.“

Nachdem wir uns zurechtgemacht haben und zum letzten Mal die Kleider glatt streichen, bewundern wir uns im Spiegel. Diesen Moment werde ich in meinem Herzen tragen und niemals vergessen. Eine weiße und eine rote Rosenprinzessin, so sehen wir aus.

Die Kapelle hat keinen direkten Zugang vom Schloss aus. Sie befindet sich etwas versteckt im hinteren Bereich des Hofguts und ist aus wunderschönen roten Backsteinen gebaut. An der Schattenseite winden sich Efeuranken an der Mauer herauf. Ein eckiger Turm streckt sich am hinteren Ende des Gebäudes in die Höhe und ganz oben aus den runden Turmöffnungen hat man bestimmt einen guten Blick über die Stadt und durch den Parkgarten bis zu den immer noch verschneiten Gebirgen. Die im Sonnenlicht golden glänzende Glocke schwingt im aufkommenden Wind. Zwei livrierte Diener stehen rechts und links der Eingangstür zur Kapelle unter dem mit Stuck verzierten Rundbogen. Ich habe darum gebeten, dass ausschließlich Aura mich zum Altar führt und freue mich, diese intime Geste mit ihr zu teilen. Nur wenige Schritte trennen uns noch von den wartenden Gästen. Ich strecke meine Hand aus und Aura ergreift sie sofort. Wir halten uns ganz fest an den Händen und wollen gerade losgehen, als uns eine heftige Windböe erwischt. Bitte nicht jetzt. Ich hatte mich bereits über die kühlen Temperaturen beim Austreten aus dem Schloss gewundert. Jetzt macht es sich bezahlt, mein Haar besonders fest geflochten zu haben. Als ich unsere Kleider genäht habe, haben beide einen passenden kleinen Spitzenschleier bekommen, der gerade so das Gesicht verdeckt. Auras Kleid war zwar nicht als Brautkleid gedacht, aber es sollte bis auf die Farbe gleich aussehen. Nun kommt mir dieses kleine Detail sehr gelegen. So gut es geht halten wir uns gleichzeitig an den Händen und mit der freien Hand den Schleier fest vor dem Gesicht. Sollten wir unseren Kopfschmuck an den Wind verlieren, so ist dies das unwiederbringliche Aus. Festen Schrittes stemmen wir uns gegen den Wind. Es ist ein richtiger Kampf gegen ihn, denn der Wind stellt sich eindeutig gegen unser Vorhaben. Es kommt mir so vor, als würde er immer noch stärker werden und vor allem aus unterschiedlichen Richtungen auf uns zustürmen. Die Temperaturen der Windböen schwanken von eiskalt zu ziemlich warm und mir wird klar, dass es sich nicht nur um einen Wind handelt, der uns am Weiterkommen hindert und mahnend an unseren Kleidern zerrt. Ohne es zu wollen, fällt mir das Bild ein, das Christina in ihrem Zimmer hängen hatte. Die vier Winde, die aus allen vier Himmelsrichtungen kommen. Ich habe sie alle vier gegen mich aufgebracht. Vor der großen schweren Tür bleiben wir stehen und halten kurz inne. Dann nicke ich den wartenden Dienern zu, als Zeichen uns zu öffnen. Die doppelflügelige Holztür zur Kapelle öffnet sich. Bis hierhin haben wir es geschafft und den Rest werden wir auch noch hinbekommen. Sanfte Harfenmusik erklingt und ich fühle mich wie in einem Traum. Einem Prinzessinnentraum. Sofort steigt mir der Duft von Lilien in die Nase. Seit Tagen wurde alles dekoriert und ich muss sagen, es hat sich gelohnt. Viele fremde Menschen blicken sich nun zu uns um und meine Aufregung steigt ins Unermessliche. Durch den Schleier ist mein Gesicht nicht so gut zu erkennen, so kann man die Röte meiner Wangen nicht sehen. Auch Aura hält sich hinter ihrem Schleier versteckt. Wir sind so kaum voneinander zu unterscheiden, nur anhand der Farbe unserer Kleider. Ich suche nach einem bekannten Gesicht und werde im rechten Gebäudeflügel fündig. Charis spielt die Harfe und um sie herum sitzen die Hofdamen. Allesamt in ihre besten Kleider gehüllt. Die meisten wurden von Aura verschönert und mit kleinen Details versehen. Helle Farben mit wunderschönen Mustern. Nur eine nicht. Sigurnis trägt tatsächlich ein tiefschwarzes Trauerkleid. Unter anderen Umständen würde ich ihr gehörig meine Meinung sagen. Aber nicht heute.

Meine Mutter tupft sich die Nase und ich weiß, dass sie versucht, ihre Tränen des Glücks zurückzuhalten. Mein Blick fällt auf Tante Mathilda. Sie sitzt neben dem Herzog und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, hat sie nicht diesen verbitterten Blick. Sie ist wohl eine der wenigen, die mit ihm zurechtkommen. Aura hakt sich bei mir unter und gibt mir ein Zeichen. Ich erinnere mich, was mir vom Hofmeister für die Zeremonie gesagt wurde. Ich hebe meinen Blick und schaue nun Richtung Altar. Am Ende des wundervoll verzierten Ganges steht Matteo. Es raubt mit fast den Atem. Er sieht gut aus. Mehr als das. Er trägt die traditionelle Robe des Herzogtums. Sein Haar ist etwas kürzer als sonst, was ihm sehr gut steht. Ich sollte mich glücklich schätzen, denn er ist ein wahrer Traumprinz. Langsam schreiten wir den Mittelgang der kleinen Kapelle entlang. Ich spüre, wie schwer es für Aura ist, so zu gehen, dass man ihr Hinken nicht erkennen kann. Die langsamen Schritte und die Pausen beim Schreiten sind sehr hilfreich. In unseren langen Kleidern mit den weit schwingenden Röcken kann man es wirklich kaum sehen. Schon bei unserem ersten Schritt höre ich, dass der Wind sein Vorhaben, die Hochzeit zu verhindern, noch nicht gänzlich aufgegeben hat, denn er heult lautstark um die Kapelle. Die Turmglocke beginnt leise wie von selbst zu schlagen. Einige der Gäste schauen etwas beängstigt hinauf. Das Harfenspiel von Charis wird fast vollkommen vom Heulen und Pfeifen des Windes überdeckt und die dünnen Fenster beginnen zu surren. Kalte Luft strömt durch die Ritzen und ein paar Damen schlingen ihre Umhänge um sich. Die Zeremonie hat schon jetzt ihre Magie an den Wind verloren. Plötzlich steht die sonst so stille Susanne auf und ich befürchte bereits, sie sei die Erste, die Reißaus nimmt und sich in Sicherheit bringt. Sicher würden weitere Gäste eilig folgen. Doch ich irre mich. Sie steht wie eine Statue da und schließt ihre Augen. Leise, ganz leise beginnt sie zu singen. Es ist kaum hörbar, dennoch ruhen alle Augenpaare verwundert auf ihr. Auch Aura hat in der Bewegung inne gehalten und der Sturm scheint für den Moment vergessen. Es ist nicht zu glauben, was nun passiert. Ihr Gesang wird Stück für Stück lauter und ihre engelsgleiche Stimme erfüllt die Kapelle vollkommen. Wer hätte gedacht, dass in dieser unscheinbaren und vor allem zierlichen Person eine solch kraftvolle Stimme steckt? Ich schreite weiter, Aura fest in der Hand, Matteo entgegen, der wie ein Fels in der Brandung auf mich wartet. Kein Sturm kann mich jetzt mehr zurückhalten, ich habe nur ein Ziel vor Augen – das Zustandekommen dieser Ehe. Am Altar angekommen trennen sich Aura und mein Weg und die eigentliche Zeremonie beginnt. Matteo hat sich seinem Vater gegenüber durchgesetzt und eine viel kürzere und vor allem romantischere Rede ausgesucht. Mir ist das nur recht, denn ich kann den wichtigsten Moment für mich kaum abwarten. Kurz schließe ich meine Augen und die Worte des Geistlichen fließen wie ein Rauschen an mir vorbei. Bilder der vergangenen Wochen tauchen vor meinem inneren Auge auf und werden von unterschiedlichen Gefühlen begleitet: Verzweiflung, Scham, Angst, aber auch Liebe und Zuneigung. Dass diese Hochzeit heute stattfindet, ist ein Wunder und ich weiß, dass nun endlich alles gut werden wird und wenn es nicht gut wird, dann ist es noch nicht das Ende.

Nun ist der Moment gekommen, auf den ich schon so lange warte. Ich öffne die Augen und schaue den Geistlichen genau an, denn ich möchte es um nichts in der Welt verpassen. Dann höre ich die erlösenden Worte, den Abschluss einer jeden Trauung: „Ich erkläre euch hiermit zu Mann und Frau, Ihr dürft Eure Braut jetzt küssen.“

Es ist das, was jedes Mädchen einmal im Leben hören möchte, wenn sie ihren Traumprinzen gefunden hat.

Matteo hebt den weißen Schleier und bei dem Anblick des Gesichtes seiner Braut brechen die Gefühle aus ihm heraus. Sein Lächeln und der Glanz in seinen Augen scheint alle in der Kapelle in seinen Bann zu ziehen. Denn so soll vollkommenes Glück aussehen.


Nachwort

Liebe Leser,

wir danken euch, dass ihr unserer Windsaga treu geblieben seid und auch diesen Teil für euch entdeckt habt.

Wir hoffen, es hat euch gefallen und wir konnten eure Neugier aufrechterhalten, denn die Geschichte um Flora geht weiter. In einem dritten und letzten Teil werden die übrigen Rätsel gelöst: Was genau ist Cillarion und wem wird Flora ihr Herz schenken? Viele Fragen sind noch offen und die Winde sind nun an der Macht.

Lasst euch überraschen!

Über eine Rückmeldung zu diesem Buch würden wir uns sehr freuen, wie immer gern per Email an emilia.cedwig@t-online.de oder vielleicht schaut ihr mal auf unserer Facebookseite vorbei.

Feedback in Form von Rezensionen sind für uns Autoren sehr wichtig und wir sind sehr dankbar, wenn ihr euch die Zeit dafür nehmt.

In diesem Sinne denkt immer daran, wenn der Wind euch an der Nase kitzelt, wer von den geheimnisvollen vier Männern dies wohl gewesen sein könnte.

Eure Emilia Cedwig
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